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      Gandalara heißt die rätselhafte Welt, in die es Ricardo Carillo verschlagen hat, eine Welt voll Wüsten und hohen Bergen, die er mit seiner telepathischen Kriegskatze Keeshah durchstreift. Sein größtes Problem ist, daß er sich im Körper eines menschenähnlichen Wesens befindet, dessen Vergangenheit er nicht kennt und dem man aus irgendwelchen Gründen nach dem Leben trachtet.

    


    


    
      Um Haaresbreite entgeht er einem Anschlag auf sein Leben, bei dem die schöne Tarani, eine Zauberkünstlerin mit hypnotischen Kräften, eine undurchsichtige Rolle spielt.


    

  


  
    
      Von Randall Garrett & Vicki Ann Heydron erschienen in der Reihe


      HEYNE SCIENCE FICTION & FANTASY:


      


      Der GANDALARA-ZYKLUS:


      


      Der Stahl von Raithskar · 06/4500


      Das Glas von Dyskornis · 06/4501


      Die Bronze von Eddarta · 06/4502


      Der Quell der Dunkelheit · 06/4503


      Die Suche nach Kä · 06/4504


      Die Rückkehr nach Eddarta · 06/4505


      Der heilige Stein · 06/4506

    


  


  
    


    
      


      Für Marion, Paul und Tracy,


      die uns zusammenbrachten

    


  


  
    
      
    
  


  
    
      EINLEITENDE MASSNAHMEN:


      EINGABE-SITZUNG ZWEI

    


    
      

    


    
      – Ah, du bist wach. Und hast gut gegessen, wie ich bemerke. Fühlst du dich erholt genug, um wieder zu beginnen?

    


    
      – Ja, Aufnehmerin. Ich bin bereit.


      – Gut. Bevor wir anfangen, laß mich das Material rekapitulieren, das bereits in den All-Geist aufgenommen wurde. Dann magst du fortfahren. Einverstanden?


      – Einverstanden, Aufnehmerin.


      – Du hast von deiner früheren Identität außerhalb unserer Welt Gandalara berichtet. Dein Name war Ricardo Carillo. Du hast Sprachen gelehrt, warst sechzig Jahre alt und ein Veteran der Kriege deiner Welt. Du warst darüber informiert, daß du aufgrund innerer physiologischer Störungen bald sterben würdest. Du bist mit einem ... ›Schiff‹ gereist? Ist das Wort richtig?


      – Ja. Ich fuhr auf einem Gebilde, das auf einer großen Wassermenge trieb, dem Mittelmeer.


      – Du warst also auf einem Schiff in Begleitung einer Frau namens Antonia Alderuccio, als du am Himmel ein helles Licht sahst, das direkt auf dich zuzustürzen schien. Du dachtest, es sei ein Himmelsschlag. Ist das richtig?


      – Mein Wort dafür ist ›Meteor‹. Ich dachte, es sei ein Meteor.


      – Als das helle Licht einschlug, warst du eine Zeitlang bewußtlos. Dann wachtest du in Gandalara auf, im Körper eines Einheimischen namens Markasset, und warst bis auf einen toten Mann und Markassets Sha'um Keeshah allein. Es gab ein Geschöpf wie Keesha in deiner eigenen Welt, sein Name war ...


      – Katze. Aber es gab nichts in meiner Welt, das dem gandalarischen Sha'um gleicht. Unsere größten Katzenarten waren nicht einmal halb so groß. Es gab eine prähistorische Form, den Säbelzahntiger, der vielleicht ungefähr Keeshas Größe erreicht haben mag. Alle Säugetiere in Gandalara, einschließlich der Menschen, haben ausgeprägte Eckzähne, aber auch Keeshas kommen nicht an die übergroßen Fänge des irdischen Säbelzahntigers heran.


      Darf ich etwas fragen, Aufnehmerin?


      – Ja.


      – Du scheinst dir des bereits eingegebenen Materials nicht sicher.


      – Der All-Geist hat ein perfektes Gedächtnis, ich nicht.


      – Natürlich. Entschuldige.


      – Du wurdest in der Wüste Kapiral wach, und Keeshah rettete dein Leben, indem er dich zum Erfrischungshaus trug. Dort erfuhrst du von deiner neuen Identität und hörtest zum erstenmal den Namen Thanasset – Markassets Vater.


      Später entdecktest du, daß Thanasset und sein Sohn vom Diebstahl des Ra'ira betroffen waren, eines prachtvollen Juwels, das in Gandalara zu einem Symbol der Macht geworden war. Es hatte eine Rolle bei der Zerstörung des alten Königreichs gespielt, wie du erfuhrst.


      – Gewissermaßen. Der Ra'ira war von Raithskar als Tribut an einen der Könige gesandt worden. Für die Herrscher Gandalaras war er zu einem Symbol ihrer Autorität geworden.


      Als das Meer, das den Namen ›Große Pleth‹ trug, schrumpfte, hatten andere Städte Tribut in Form von Sklaven entrichtet, die auf den Feldern arbeiteten und eine verlorene Schlacht gegen die Wüste kämpften, die sich immer enger um Kä schloß. Raithskars Beitrag zur Unterstützung Käs war Wasser.


      Markassets Vorfahr Serkajon erkannte, daß die Könige aufgehört hatten, Gandalara zu regieren, sondern es nur noch ausbeuteten.


      – Also stahl Serkajon das Symbol ihrer Macht.


      – Ja, Aufnehmerin. Er brachte den Ra'ira zurück nach Raithskar. Die Garde des Königs folgte ihm und verlangte die Rückgabe des Ra'ira. Aber er überzeugte sie, daß er recht hatte. Sie verließen den letzten König Gandalaras und leisteten einen Eid, den Plan ihres Hauptmanns zu unterstützen, das Juwel unter der Obhut ehrenhafter Männer zu belassen.


      Das Schutzsystem, das Serkajon einrichtete – ein herrschender Rat aus zwölf Vorstehern – blieb bestehen, bis Gharlas den Stein stahl.


      – Gharlas war der Herr einer Karawane, die Raithskar am Tag des Diebstahls verließ.


      Nach einem Angriff durch die Sharith – ein Volk von Sha'um-Reitern, das sich aus der Garde des Königs entwickelt hat – berichteten die Überlebenden der Karawane dem Vorsteher der Abteilung für Frieden und Sicherheit, daß Markasset, der sich unter falschem Namen als bewaffneter Begleiter verdingt hatte, in der Nacht vor dem Angriff seinen Posten verließ – was Zaddorn guten Grund gab, dich für ein Verhör festzunehmen.


      – Ich hatte das Glück, daß Illia mich rechtzeitig warnen konnte. Ich konnte Thanasset nicht helfen, indem ich in Raithskar blieb, und ich wußte tatsächlich nicht, wo Markasset gewesen war, als die Sharith angriffen. Falls der Ra'ira bei der Karawane gewesen war, und falls die Sharith die Karawane angegriffen hatten, dann ...


      – Also machtest du dich nach Thagorn auf und tötetest während deiner Flucht einen Mann, den du für einen Beamten Zaddorns hieltst. Du gelangtest unter falscher Identität nach Thagorn, wo du Dharak, den Statthalter der Sharith, und seinen Sohn Thymas kennenlerntest.


      Gharlas hatte den Überfall selbst angezettelt und gefordert, daß alle mit der Karawane Reisenden getötet werden sollten. Der Statthalter hatte aber beschlossen, die Überlebenden an einen Sklavenhändler aus Eddarta zu verkaufen. Einer der Gefangenen, ein Mann namens Hural, war in den Diebstahl verwickelt gewesen, und er beantwortete deine Fragen.


      – Vergiß nicht, daß auch Zaddorn anwesend war. Er hatte die Reise nach Thagorn in Rekordzeit hinter sich gebracht, die letzten paar Meilen in dem unbequemen Fangnetze einer Sharith-Patrouille. Als ihm klar wurde, daß ich dabei war, einige Informationen auszugraben, verriet er meine Identität nicht an den Statthalter.


      – Und es war gut, daß er da war, denn Hural starb nach dem Ende seiner Aussage. Er beschrieb den Wahnsinn von Gharlas, der davon besessen war, er sei zum König Gandalaras berufen. Hural sagte, daß Gharlas über die selten gewordene Macht verfüge, das Denken der Menschen lesen und beeinflussen zu können. Gharlas hatte Thanasset gezwungen zu glauben, er habe die Tür zum Gewölbe des Ra'ira verriegelt, während er sie tatsächlich offen ließ.


      Dharak und Thymas versicherten Zaddorn, daß solche Macht möglich sei. Eine Illusionistin, Tarani, verwandte diese Macht zur Unterhaltung der Sharith. So war Zaddorn von der Unschuld Thanassets überzeugt.


      – Als ich Thagorn erreichte, wußte Dharak sofort, wer ich war. Er erklärte mir privat, daß er mich als Serkajons Nachkommen und – weil meine Treue zu Thanasset ihm etwas bewiesen habe – als den neuen Hauptmann der Sharith ansehe und auf meine Befehle bezüglich des Ra'ira warte.


      – Das klingt, als hätte dich das beunruhigt oder verstört.


      – Das tat es. Ich hatte Markassets Verantwortung gegenüber seinem Vater und seine Bindung an Illia akzeptiert, aber mein einziges Interesse am Ra'ira bestand dann zu beweisen, daß Thanasset ihn nicht gestohlen hatte. Es war mir äußerst unangenehm, Dharak zu desillusionieren, der mehr als fair zu mir gewesen war, aber ich hätte nein gesagt, hätte er mich nicht gleichzeitig darüber informiert, daß Thanasset in Gefahr war.


      – Also kehrtest du mit Zaddorn nach Raithskar zurück, nachdem du Keeshah dazu überredet hattest, Zaddorn als Reiter zu akzeptieren.


      – Und nachdem ich Zaddorn überredet hatte, auf ihm zu reiten. Das war der schwierige Teil.


      – Als ihr in der Stadt eingetroffen wart, hörte Ferrathyn sich Zaddorns Bericht an und versicherte dir, daß der Rat Thanasset von jeder Beteiligung an dem Diebstahl entlasten würde. Aber du fragtest nach der Bestrafung dafür, daß du einen Friedens-Beamten getötet hattest, und machtest so Zaddorn auf die Veränderung in dir aufmerksam.


      – Ich hätte wirklich wissen müssen, Aufnehmerin, daß alle Friedens-Beamten in Raithskar graue Schwertgehänge tragen. Aber wie ich schon erklärt habe, waren nicht alle Erinnerungen Markassets für mich greifbar. Also erzählte ich allen Anwesenden, was ich Thanasset schon früher gesagt hatte. Ich offenbarte ihnen, daß ich nicht Markasset war.


      – Wer war anwesend?


      – Zaddorn, Illia, Ferrathyn, Markassets Großtante Milda und natürlich Thanasset und ich. Illia war einverstanden, alle Heiratspläne zu verschieben, bis sie mich besser kennengelernt hätte. Milda machte sich besonders große Sorgen, weil ich nicht wußte, was mit Markasset geschehen war, und ob er je zurückkehren würde.


      – Wozu es nicht kommen würde, wie du herausfandest, als Thanasset dir das größte Geschenk seines Hauses überreichte: Serkajons Schwert. Markassets Erinnerungen brachen durch, und du wußtest, daß er in der Wüste gestorben war, als er Gharlas folgte, der sich in der Nacht kurz vor dem Sharith-Angriff von der Karawane davonstahl.


      – Ich nehme an, daß das dritte Mitglied der Diebesgruppe Markasset tötete, indem er ihm aus größerer Entfernung einen Felsbrocken an den Kopf schleuderte.


      Keeshah tötete Markassets Mörder, aber Gharlas setzte seinen Weg mit dem Ra'ira ungehindert fort.


      Es war ... schwer, Thanasset zu sagen, daß sein Sohn tot war. Doch er nahm es gefaßt auf und bot sogar an, sich auf den alten Brauch zu berufen, mit dem Schwert auch einen neuen Namen zu verleihen, so daß ich den vertrauteren Namen Rikardon tragen konnte.


      – Ich glaube, das faßt deine erste Eingabe in die Aufzeichnung zusammen. Wurde irgend etwas ausgelassen?


      – Ja, zwei Dinge.


      – Und die wären ...?


      – Erstens der All-Geist. Ich verstehe nicht ganz, was damit gemeint ist, und wohl auch anders als die einheimischen Gandalarer.


      – Dann beschreibe ihn mit deinen eigenen Worten, damit er in deinem Geist klar ist, bevor wir mit dieser Sitzung beginnen.


      – Thanasset versuchte, ihn mir zu erklären. Ich begriff ihn als eine Art von Gruppenbewußtsein, auf das alle Gandalarer in unterschiedlichem Grad zugreifen können. Bei den Gandalarern gibt es zwei Grundauffassungen über den All-Geist: Erstens, daß er aus den überlebenden Persönlichkeiten aller Männer und Frauen zusammengesetzt ist, die je gelebt haben; und zweitens, daß nur deren Erinnerungen überlebt haben. In jedem Fall wird der All-Geist als natürlich und nützlich akzeptiert, respektiert, aber nicht angebetet.


      – Thanasset erklärte dein Auftauchen innerhalb dieses Rahmens, nicht wahr?


      – Er versuchte es, und ich hielt es für das Beste, ihn etwas glauben zu lassen, das er akzeptieren konnte. Er sagte, ich sei ein Besucher, eine Persönlichkeit, die der All-Geist in Markassets Körper gesandt hatte, zu einem Zweck, den vielleicht nicht einmal ich kannte. Solche Heimsuchungen waren schon früher vorgekommen, wenn auch selten. Er hielt es für eine Ehre für Markasset, und ich glaube, es erleichterte ein wenig den Schmerz über den Verlust seines Sohnes. Den konnte ich ihm nicht nehmen.


      – Ferrathyn meinte, du könntest vielleicht Serkajon sein. Eine durchaus logische Folgerung, da du aus seinem Hause warst und sein Schwert tragen würdest.


      – Er äußerte sich so, aber ich erklärte ihm, daß er sich irrte. Wie ich schon in bezug auf das Gespräch mit Dharak sagte, reichten mir Markassets Verpflichtungen völlig.


      – Welches war der zweite ausgelassene Punkt?


      – Keeshah. Du hast ihn als Tier erwähnt, das Markasset trug, hast aber nicht das besondere Band zwischen ihm und Markasset erwähnt – und zwischen ihm und mir.


      – Die Natur der telepathischen Verbindung zwischen Sha'um und Reiter wird im All-Geist sehr gut verstanden.


      – Aber du hast mich bei der ersten Sitzung gebeten, alles so zu berichten, wie ich es erlebt habe, so detailliert wie möglich, und nichts auszulassen. Das Band mag in Gandalara alltäglich sein, aber für mich war es neu und wundervoll, ein Teilhaben, wie ich es in meiner Welt nie gekannt hatte. Als er mich an Markassets Stelle akzeptierte, wurde Keeshah meine erste und stärkste Verbindung mit Gandalara.


      Gemeinsam schufen wir ein neues Band, eine tiefere Fühlungnahme. Wir waren mehr als Sha'um und Reiter – wir waren Freunde und Partner.


      – Du hast recht, in den Überblick mit einzubeziehen, daß Keeshah so wichtig für dich war. Akzeptiere bitte meine Entschuldigung dafür, daß ich so ungeduldig war. Gibt es noch irgend etwas, das wir ausgelassen haben?


      – Ich glaube nicht ... doch, warte! Worfit müßte noch erwähnt werden.


      – Ah, ja, der Unterweltführer. Es war sein Mann, den du auf deiner Flucht aus Raithskar getötet hast. Markasset schuldete ihm eine größere Menge Geld. Spielschulden.


      – Siebenhundert Zaks. Es war diese Schuld, die dazu führte, daß Markasset sich als Wache bei Gharlas' Karawane verdingte – und zu allen folgenden Ereignissen. Ich hatte Worfit noch nicht getroffen, aber beschlossen, ihn so bald wie möglich zu bezahlen und so loszuwerden. Die Fortsetzung der Geschichte muß mit ihm beginnen.


      – Dann bist du also bereit, fortzufahren?


      – Ich bin bereit, Aufnehmerin.


      – Dann laß deinen Geist mit dem meinen eins werden, wie ich den meinen mit dem All-Geist habe eins werden lassen ...


    

  


  
    
      

    


    
      ... WIR FAHREN FORT ...

    


  


  
    
      1

    


    
      

    


    
      Niemand, nicht einmal ein Gandalarer, hätte Worfit ansehnlich genannt. Aber es hätte ihm auch niemand die Wahrheit gesagt. Zum einen hatte er, an seinem großen Schreibtisch mit Marmorplatte sitzend, zwei brutal aussehende Typen hinter sich, deren Gesichter sagten: »Mach den Chef wütend, und wir schlagen dir die Fresse ein.« Zum anderen strahlte er persönlich etwas aus, das auch den Geschwätzigsten wortkarg gemacht hätte: Bösartigkeit.

    


    
      Sie glitzerte in den winzigen Augen, die unter besonders weit vorstehenden Brauenwülsten lauerten. Sie war an der Art zu erkennen, wie er seine dickfingrigen Hände benutzte: Sie rührten sich nicht, bis sie gebraucht wurden. Sie trommelten nicht auf der Marmorplatte oder knackten mit den Knöcheln. Und wenn sie sich bewegten, bewegten sie sich schnell, schnappten nach den Dingen wie nach der Kehle eines Feindes.


      Im Augenblick lag seine rechte Hand mit der Innenfläche nach oben vor ihm auf dem Tisch. Auf dieser Fläche befand sich ein Stapel aus vierundzwanzig Münzen, die in ihrer Summe die Schuld Markassets an diesen Mann ausglichen. Mit einer plötzlichen Bewegung warf Worfit seine Hand herum, so daß die kleineren Bronze- und Silbermünzen herumflogen, und knallte die beiden goldenen Zwanzigdozakstücke auf die Marmorplatte.


      »Du schuldest mir mehr als das, Markasset«, erklärte er. Seine Stimme war hochtönend, weich, drohend.


      Ich wußte natürlich, was er meinte. Ich hatte einen seiner Männer getötet. Aber seine Art erstickte die höfliche Entschuldigung, die ich mir zurechtgelegt hatte.


      »Siebenhundert Zaks sind genau die Summe, die ich dir schulde«, sagte ich. »Erfreu dich daran, es ist das letzte Geld, das du von mir siehst.«


      Worfits Kopf ruckte leicht zurück. Er sah mich an, wie ein Hund ein Kaninchen ansehen mochte, das ihn angebellt hatte.


      »Das hast du schon öfter gesagt, Markasset, aber ich glaube, diesmal meinst du es ernst. Erzähl mir nicht, daß das Geschrei um den Ra'ira dich schließlich doch in Papas braven Jungen verwandelt hat.«


      Wie konnte Markasset diesen Widerling ertragen? fragte ich mich mit der irrationalen Empfindung, von ihm getäuscht worden zu sein. Ich hatte mich auf Markassets Erinnerung an Worfit als Gentleman-Spieler mit einem ausgeprägten Ehrgefühl verlassen und mich entschlossen, unbewaffnet in sein Büro zu gehen. Jetzt sehnte sich meine Hand nach Serkajons Schwert.


      Keeshah, der in seinem Haus in Thanassets Hinterhof döste, fühlte mein Unbehagen.


      *Du brauchst mich?* kam sein Gedanke. Ich spürte seinen Eifer. Aber in dem geschlossenen Spielsaal, durch den ich gerade gekommen war, hatte eine Anzahl bewaffneter Männer herumgelungert. Ich hatte das deutliche Gefühl, daß Worfit meinen Besuch erwartet hatte – und vielleicht den von Keeshah.


      *Danke*, übermittelte ich dem Kater. *Ich werde damit fertig.*


      ... hoffe ich, sagte ich zu mir selbst. Der Gedankenaustausch hatte nur einen Sekundenbruchteil gedauert, und Worfit sah mich immer noch verächtlich an.


      »Jeder ändert sich irgendwann, Worfit«, bemerkte ich. »Sieh dich an, du warst einmal viel netter.«


      Er grinste.

    


    
      Am liebsten würde ich ihm diese Münzen eine nach der anderen in den Arsch drücken, dachte ich.

    


    
      »Das war ich, als du ein guter Kunde warst und pünktlich bezahlt hast. Du hast gerade gesagt, daß du nicht mehr an die Tische zurück willst, und ich glaube dir. Das heißt, daß es sich nicht mehr lohnt, nett zu dir zu sein.«


      *Gefahr!* schrie Keeshahs Bewußtsein, als er durch seine Verbindung mit mir den leisen Schritt hinter meinem Rücken hörte.


      Ich duckte mich nach rechts. Ein Doppelhandhieb, der mir vielleicht den Kopf abgeschlagen hätte, traf mit voller Wucht auf meine linke Schulter und wirbelte mich herum. Ich gewann mein Gleichgewicht wieder und drehte mich zu dem Mann um, der mich geschlagen hatte: ein muskelbepackter Riese mit einer Augenklappe. Marnen, Worfits Gehilfe und Rausschmeißer.


      »Ich habe lange darauf gewartet, Markasset. Mal sehen, wie weit deine Hochnäsigkeit dich jetzt bringt.« Er breitete die Arme aus und kam auf mich zu. »Wie der Chef gesagt hat, muß ich nicht mehr nett sein.«

    


    
      Zumindest ist er nicht bewaffnet, schoß es mir durch den Kopf. Gott Sei Dank für Groll und Mißgunst. Er will mich Stück für Stück auseinanderreißen.


      Und er wird es auch tun, wenn ich mich nicht in Bewegung setze.

    


    
      Ich beugte mich vor und hechtete ihm mit dem Kopf in die Magengrube. Sie war hart wie Stein, aber ich warf ihn zurück, so daß nicht viel Kraft in dem beidhändigen Hieb lag, den er auf meinem Rückgrat landete. Wir krachten gegen die Wand in der Nähe der Bürotür. Ich umfaßte seine Fußgelenke und zog. Er knallte wuchtig auf den Boden.


      Seine großen Hände packten meine Tunika und zogen mich auf ihn zu, ich wehrte mich nicht. Als mein Kopf nahe an seiner Brust war, stützte ich mich an der Wand rechts und links von ihm ab und rammte ihm meinen Schädel unter sein Kinn. Sein Hinterkopf knallte gegen die Mauer.


      Sein Griff erschlaffte.


      Mein Kopf tat weh.


      O Mann, tat mir der Kopf weh.


      Kopfschmerzen scheinen zum Lebensstil Markassets zu gehören, schimpfte ich in Gedanken, während ich mich mühsam aufrichtete. Ich drehte mich nicht gerade elegant in der Erwartung herum, Worfits zwei Schläger würden sich in den Kampf einmischen. Aber sie standen genauso da wie vorher. Einer von ihnen grinste sogar.

    


    
      Nicht besonders beliebt beim Fußvolk, wie, Marnen?


      *Verletzt?* kam Keeshahs besorgter Gedanke. *Ich komme.*


      *Nein, Keeshah. Ich bin in Ordnung. Ich wäre längst tot, wenn Worfit das wollte. Ich bin in Sicherheit.*

    


    
      Worfit stand langsam auf. Er war klein, sein Kopf reichte mir kaum bis zur Schulter. Aber er war schwer und massig, hatte breite Schultern und eine tonnenförmige Brust. Er kam hinter dem Tisch hervor, und ich spannte wieder meine Muskeln, sicher, daß es schwerer sein würde, mit ihm fertig zu werden, als mit Marnen. Aber er trat nur an mich heran und drückte einen Wurstfinger in meine Brust.


      »Du schuldest mir einiges«, sagte er. »Für den Ärger und die Unannehmlichkeiten, die Zaddorns intensives Interesse an meinen Angelegenheiten wegen dieses flohstichigen Ra'ira mit sich brachte. Vielleicht war es nicht deine Schuld, aber mir kommt es so vor.


      Und du hast einen meiner Männer getötet. Du schuldest mir ein Leben.


      Ich werde dich nicht heute töten. Vielleicht auch in den nächsten Jahren noch nicht. Aber ich merke mir alles, was man mir schuldet. Denk daran und sieh über die Schulter! Mach es mir nicht leicht!«


      Seine Augen glitzerten bösartig, und ein häßliches Lächeln verzerrte seinen Mund. Seine großen Eckzähne wirkten irgendwie begehrlich.

    


    
      Er haßt Markasset, wurde mir klar. Er hat ihn immer gehaßt. Dank Keeshah hatte Worfit nie die umfassende Macht über den Jungen. Und er wagte es nicht, Thanasset etwas anzutun, da sich dann Junge und Kater um ihn gekümmert hätten. Also mußte er in gewissem Umfang schauspielern, um sich Markassets Achtung zu erhalten – und damit seinen Verdienst an ihm.


      Jetzt haßt er mich, weil ich nicht Markassets Spielleidenschaft habe. Nun hat er das bißchen Macht, über das er noch verfügte, auch noch verloren. Ein paar hundert Zaks bedeuten nichts für ihn. Doch jetzt scheint es ihm, daß es sich lohnt, Zeit und Energie darauf zu verwenden, einen Weg zu finden, mich zu erledigen. Einfach um zu beweisen, daß er es kann.


      Er kann es. Er tut es gerade eben, verdammt noch mal.

    


    
      Ich drückte seine Hand weg und schob dann Marnen mit dem Fuß von der Tür weg. Bevor ich hindurchtreten konnte, sprach Worfit wieder mit jenem höhnenden Ton:


      »Achte auf deinen Rücken, Markasset!«


      Dieser kleine häßliche Mann hatte mich erniedrigt, bedroht und eingeschüchtert. Schlimmer noch, er wußte, daß er mich hatte, daß ich seine Drohung ernst nahm. Ich hatte das – heftige – Verlangen, ihm das selbstzufriedene, blöde Grinsen aus dem Gesicht zu wischen.


      »Ich heiße nicht Markasset«, erklärte ich. »Nenn mich Rikardon! Thanasset hat mir einen neuen Namen verliehen, als er mir Serkajons Schwert gab.«


      Damit ging ich, mit der erfreulichen Erinnerung daran, wie sich auf Worfits unschönen Zügen ein Schock abzuzeichnen begann. Meine Häme dauerte etwa zehn Schritte.

    


    
      Wie dämlich kannst du eigentlich noch werden? fragte ich mich und antwortete: Probier es nicht aus!


      Klar, du hast Worfit beeindruckt. Er kennt Markassets Familiengeschichte. Er weiß, was Thanasset von seinem Sohn halten muß, um ihm Serkajons Schwert zu geben.


      Jetzt wird er darauf achten, dich nicht zu unterschätzen.


      Ist das etwa gut?


      Und du hast ihm einen weiteren Grund gegeben, deinen Tod zu wünschen – dieses Schwert ist wertvoll.

    


    
      Als Thanasset mir das Stahlschwert übergeben hatte, war ich von dessen Geschichte gefesselt gewesen und berührt durch die hohe Wertschätzung, die in der Geste des alten Mannes lag. Doch erst als mir alle Erinnerungen Markassets zur Verfügung standen, war mir bewußt geworden, daß es ein unbezahlbarer Schatz war. Markasset wußte von keinem anderen Stahlschwert, das in Gandalara existierte. Rika, wie das Schwert genannt wurde, war einzigartig.


      Eisen war erstaunlich selten in dieser Welt. Wahrscheinlich allein meteoritischen Ursprungs. Raithskar besaß das einzige bekannte Lager dieses Metalls, und sein Abbau war eine vom Rat streng überwachte Gemeindeangelegenheit. Stahl wurde in kleinsten Mengen geschmiedet und zu Höchstpreisen gehandelt. Er wurde hauptsächlich für die scherenähnlichen Zünder verwendet – Bronzezangen mit verdrehten Spitzen, in die Feuerstein und Stahl zum Funkenschlagen eingelassen waren.


      In der Sprache Gandalaras, Gandaresch, war Rakor sowohl das Wort für Stahl als auch das für sein Ausgangsmaterial Eisen. Außer für die Zünder wurde Rakor hauptsächlich für ganz besondere Zwecke eingesetzt. Der Riegelmechanismus der Kammer, aus der der Ra'ira gestohlen worden war, zum Beispiel, bestand aus einem schweren Holzbalken mit Halterungen und einem Schließzapfen aus Rakor. Das schien mir ein weiterer Ausdruck dafür, welchen Wert der Rat der Vorsteher dem Edelstein beimaß.


      Serkajons Schwert war sowohl wegen seiner Geschichte als auch wegen seines Materials das zweitwertvollste Objekt in Raithskar. Worfit davon zu erzählen hieß einem Esel eine Karotte vor das Maul hängen.

    


    
      Nur, daß es nicht ganz klar ist, wer von uns beiden eigentlich der Esel ist, überlegte ich verdrossen.


      Wichtig ist, entschied ich, daß du es dir nicht unter die Haut gehen läßt. Worfit möchte, daß du ein wenig schwitzt. Für eine Weile zumindest wird er gar nichts unternehmen. Also laß dich nicht unterkriegen, frühstücke gut und sieh dir ein wenig die Stadt an. Ist dir überhaupt klar, daß dies deine erste Gelegenheit ist, dich zu entspannen? Also mach was draus!

    


    
      Ich war auf eine offene Fläche hinausgetreten, einen der vier großen Plätze, die den gewaltigen zentralen Versammlungsort der Stadt umgaben. Wenn die Bewohner Raithskars von ›dem Platz‹ sprachen, meinten sie diesen großen, mit den Steinterrassen, die zu einer Bühne hinunterführten. Dort war am Abend zuvor das Urteil des Rates verkündet worden, das Thanasset und Markasset von jeder Schuld in der Ra'ira-Angelegenheit freisprach.


      Der Platz, auf dem ich mich befand, war kleiner und eben, doch genauso mit eingepaßten Steinen gepflastert. Bänke waren zu Gruppen arrangiert und über den Platz verteilt, oft in Kombination mit Bäumen und Sträuchern, die hoch genug wuchsen, um den Rastenden Schatten zu spenden. Wenngleich es in der Stadt einen besonderen Bezirk für Restaurants gab, waren für die Arbeiter der umliegenden Bezirke doch an jedem Platz ein paar zugelassen.


      Ich folgte meiner Nase in einen Pastetenladen und kam mit zwei Fleischtaschen und einer mit einem starken, herben Tee gefüllten irdenen Trinkschale wieder heraus.


      Es war früher Morgen, da ich meinen Besuch von Worfits Büro direkt hinter die Sperrstunde für Spielhäuser gelegt hatte. Ich ließ mir Zeit beim Frühstück, genoß die Pasteten und ließ meine Kleider vom feinen Dunst der Skarkelfälle durchfeuchten. Die drei anderen Plätze mußten jetzt erfüllt sein von dem Getriebe der Leute, die auf dem Weg zu ihrer Arbeit waren, aber dieser hier war zu dieser Tageszeit fast verlassen. Er lag im Zentrum des Nachtbezirks, und die Nachtbummler waren längst verschwunden.


      Eine der wenigen, die das Pflaster überquerten, war eine junge Frau. Ihr goldener Kopfpelz glänzte durch die Feuchtigkeit des Sprühnebels. Das erinnerte mich an meinen Spaziergang mit Illia in Thanassets Garten und ich dachte: Welche bessere Entspannung gibt es, als die Gesellschaft einer Frau?


      Ich brachte die Trinkschale in das Restaurant zurück, bekam mein Pfandgeld erstattet und setzte mich in nördlicher Richtung in Bewegung. Ich hatte keine Schwierigkeiten, Illias Haus zu finden, und sie öffnete auf mein erstes Klopfen. Ein Willkommenslächeln erstarrte und wurde schüchtern, während gleichzeitig von irgendwoher ihre Mutter durch eine Tür trat.


      »Wer ist da, Illia? ... Ach.« Sie grüßte mich mit einem Nicken, und sagte dabei zu ihrer Tochter: »Mach nicht zu lang, Liebes, ich brauche dich heute dringend.« Sie trat wieder in die Tür zurück – in die Küche, wie ich vermutete. Beide Frauen trugen lange Schürzen, die über und über mit Flecken eines rötlichen Fruchtsafts bedeckt waren.


      »Es tut mir leid, wenn ich zu einer ungünstigen Zeit gekommen sein sollte«, sagte ich. »Ich wollte nur fragen – ob du heute abend mit mir essen möchtest?«


      »O ja, sehr gern«, antwortete sie leise. »Wann?«


      Wir verabredeten einen Zeitpunkt, und ich wandte mich zum Gehen.


      »Rikardon«, rief sie mich zurück. »Danke, für die Einladung.«


      Ihr Lächeln wurde etwas entspannter, und ich ging mit einem Gefühl intensiver Vorfreude auf den Abend. Frühstück, Spaziergang und die Aussicht auf das bevorstehende gemeinsame Essen hatten mich schließlich von meinen Kopfschmerzen befreit.


      Ich ging durch Raithskar und sah es zweifach. Zum einen mit Markassets Vertrautheit, zum anderen mit Ricardos Objektivität. Ich ging an einem Vineh-Trupp vorbei, der eine frische Schicht dunklen Lehmschlamms über eine abgenutzte Straßenoberfläche breitete. Markasset hätte sie gar nicht bemerkt, aber sie brachten Rikardon dazu, die Erinnerungen des Gandalarers nach Fakten über die menschenähnlichen Tiere zu durchsuchen.


      Gandalarer sind physisch keine echten Menschen, jedoch humanoide Säugetierabkömmlinge. Sie sind Wassersparer wie die Känguruhratte des amerikanischen Südwestens. Sozial und psychisch sind sie jedoch so menschlich, daß es keine Beleidigung für Ricardos Menschlichkeit war, sie Menschen zu nennen.


      Wenn die Gandalarer die Menschen ihrer Welt sind, dann sind die Vineh die Affen. Obwohl die Bewohner Raithskars die Tiere dazu abgerichtet hatten, unter strenger Aufsicht einfache Tätigkeiten durchzuführen zeigten sie in ihrem natürlichen Verhalten mehr Wildheit als Intelligenz. Vineh sind größer als die Menschen Gandalaras, und sie halten sich aufrechter als die Affen in Ricardos Welt. Sie sind von einem groben, gelockten Vlies hellbrauner Tönung bedeckt.


      In Raithskar trugen sie Shorts.


      Das erste Mal, als ich Vineh gesehen hatte, hatte ich vermutet, daß die Shorts eine Konzession an das Schamgefühl der Bürger Raithskars waren. Ich hatte das als albern empfunden, aber in Erinnerung an einen Kreuzzug während meines früheren Lebens, der das Ziel gehabt hatte, Zootiere in Kleider zu stecken, kam es mir nicht zu, hier zu kritisieren.


      Jedenfalls hatte ich mich geirrt. Der einzige unumstößliche, zwingende Grund für einen männlichen Vineh, einen anderen bis zur Selbstaufgabe anzugreifen, liegt darin, daß der andere männlich ist und eines Tages ein Rivale bei einem Weibchen sein könnte. Die Genitalien des anderen zu verbergen, beseitigte etwas von dessen Identität als Rivale.


      Warum, ist mir rätselhaft.


      Die Menschen Raithskars hatten diesen Kniff entdeckt, eine Vineh-Kolonie eingefangen und die Männchen zur Arbeit gezwungen. Die Weibchen waren ständig schwanger und gebaren drei männliche pro einem weiblichen Nachkommen. Ob dies die Ursache für die wütende Rivalität war oder ein natürlicher Ausgleich für die damit verbundene hohe Todesrate unter den Männchen, war ein ›Henne-oder-Ei-Problem‹, dessen Analyse müßig war.


      Über diese Fakten hinaus hatte Markasset nicht viel über die Vineh gewußt. Sein Gedächtnis zur Verfügung zu haben, war kein so großer Segen, wie ich anfänglich gedacht hatte. Ich hatte sein Verständnis der Tatsachen und seine Einschätzung der Ereignisse, an die er sich erinnerte. Ich mußte ihn immer beiseite schieben, wenn ich die Dinge objektiver sehen wollte. Wann immer ich etwas ansah, das innerhalb Markassets Erfahrung lag, setzte unwillkürlich eine Suche nach Assoziationen ein, die ich als Markassets ›Echo‹ bezeichnete. Das Unangenehmste war, daß Markasset diese Welt und diese Leute, die Stadt als Selbstverständlichkeiten ansah. Bei einer Vielzahl von Dingen, die ich gerne wissen wollte, hatte er sich nicht die Mühe gemacht, sie auch nur zu lernen.
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      Es war fast Mittag, als ich nach Hause kam. Die Fleischpasteten waren verdaut, und ich freute mich auf das Mittagessen.

    


    
      *Auch hungrig*, teilte Keeshah mir mit, als ich durch die Vordertür des großen Steinhauses trat. Er hatte am Abend zuvor eine komplette Glith-Hälfte bekommen, aber ich konnte mir gut vorstellen, daß er mehr Nahrung brauchte. Er hatte in gerade vier Tagen zwei Männer über fast tausend Kilometer getragen. Obwohl er während dieser Zeit gejagt und gegessen hatte, mußten seine Reserven fast verbraucht sein.

    


    
      *Gleich nach dem Mittag*, teilte ich mit. *Versprochen.*

    


    
      Doch wie sich herausstellte, verzögerte sich das Mittagessen.


      Thanasset kam aus dem Wohnzimmer rechts neben der Hauptdiele geeilt, als ich die Tür öffnete. Er war größer als ich, und sein Kopfpelz zeigte die Nachdunklungswirkung seines fortgeschrittenen Alters. Doch er vermittelte ständig den Eindruck lebendiger Gesundheit und großer Würde. Im Augenblick wirkte er erleichtert.


      »Wir machten uns schon Sorgen, ob dir etwas zugestoßen ist«, sagte er. Worfit erwähnte er nicht.


      »Wir?« fragte ich.


      »Ja, Ferrathyn wartet schon fast den ganzen Vormittag darauf, mit dir zu sprechen.«


      Ich ging ins Wohnzimmer, wo der schmächtige alte Mann an einem Glas Faen nippte, dem gandalarischen Bier.


      »Ich freue mich, dich wiederzusehen, Obervorsteher«, erklärte ich. »Es tut mir leid, daß du warten mußtest. Wenn ich gewußt hätte ...«


      Er machte eine abwehrende Handbewegung und schüttelte den Kopf. »Schon in Ordnung, schon in Ordnung. Eine der guten Sachen, die sich aus dem Verlust des Ra'ira ergeben haben, sind meine häufigeren Besuche in Thanassets Haus. Wir haben den Morgen damit verbracht, eine Freundschaft aufzufrischen, die lange vernachlässigt wurde.


      Außerdem habe ich sowieso nichts anderes zu tun – ich bin vom Rat angewiesen, mit dir zu sprechen.«


      Oh-oh, da ist was im Busch, dachte ich. Dazu brauchte es nicht viel Überlegung. Ferrathyn lächelte zu mir hoch, das Gesicht in tausend Fältchen gelegt. Und Thanasset strahlte – sah mich aber nicht an, als könne ich das Geheimnis in seinen Augen lesen.


      »Ich bin ermächtigt, dich, Rikardon, einzuladen, dich dem Rat Raithskars als dessen dreizehntes Mitglied zuzugesellen«, sagte Ferrathyn. »Normalerweise sind gewisse ... ah ... Charakterprüfungen zu bestehen, aber auf diese wurde in deinem Fall verzichtet, vor allem, weil der Rat glaubt, daß du bereits bewiesen hast, von hervorragendem Charakter zu sein. Der Rat wird morgen nach der Mittagsstunde eine Vollversammlung abhalten. Bitte sei anwesend und übermittle deine Entscheidung persönlich.«


      Er stand auf und seufzte. »Nun, da ich meine Aufgabe erfüllt habe, muß ich mich auf den Weg machen. Ich muß wohl nicht sagen, daß ich hoffe, du entschließt dich, dich uns zuzugesellen, Rikardon. Guten Tag.« Er wandte sich an Thanasset. »Hab Dank für die Erfrischungen und das Gespräch, alter Freund.


      Ich finde allein hinaus«, fügte er mit einem Kichern hinzu, nachdem er mich angesehen hatte. »Du wirst gebraucht, um Fragen zu beantworten.«


      »Es hat nie mehr als zwölf Ratsmitglieder gegeben!« sagte ich zu Thanasset, als sich die Haustür hinter Ferrathyn schloß.


      »Der Rat hat diese Position extra für dich geschaffen«, erklärte Thanasset, und ich sah, wie stolz er darauf war. »Ich habe letzte Nacht nicht an dem Treffen teilgenommen – formal war ich immer noch suspendiert, bis meine Unschuld offiziell festgestellt war – aber Ferrathyn hat mir davon berichtet. Der Rat war sehr beeindruckt davon, wie du die Menge vor dem Haus beherrscht hast. Wir haben alle soviel zu tun, daß es wenig Kontakt und Austausch zwischen den Bürgern und dem Rat gibt. Du sollst ein – nun, ein Bindeglied, ein Nachrichten- und Informationsübermittler sein.«

    


    
      Ein PR-Mann, ein Beauftragter für Öffentlichkeitsarbeit, übersetzte ich. Direkt im Blick der Öffentlichkeit. Wodurch Worfit immer wissen wird, wo ich zu finden bin.


      Vielleicht ist es unwahrscheinlicher, daß er einen öffentlichen Beamten angreift? Es klingt, als könne der Job interessant sein. Und ich glaube, es ist an der Zeit, daß ich mich nach etwas umsehe, wovon ich leben kann. Karawanenwächter ist nun wirklich nicht der Job meiner Wahl.


      Worin ist Markasset sonst noch ausgebildet?


      Ausgebildet ... der Junge war ein guter Schwertkämpfer. Vielleicht könnte ich diese Fähigkeit nutzen, um Ausbilder zu werden?

    


    
      Thanasset beobachtete mich, während ich nachdachte, und sein erfreuter Ausdruck wich dem des Unglaubens. »Sag mir nicht, daß du daran denkst, das Angebot des Rates abzulehnen. Es ist eine Ehre, wie es sie noch nie gegeben hat.«


      »Das ist mir bewußt«, sagte ich.

    


    
      Sollte ich ihm von Worfit erzählen? Nein, er würde ihn nur wieder durch Zaddorn belästigen lassen, genau das, was wohl zum Teil meine Probleme mit ihm ausgelöst hat.

    


    
      »Es kommt ein wenig plötzlich«, erklärte ich Thanasset. »Ich bin froh, daß sie mir einen Tag gegeben haben, um mich an die Vorstellung zu gewöhnen. Ich möchte einfach eine Weile darüber nachdenken.«


      »Rikardon, ich wünsche mir sehr, daß du den Posten annimmst«, sagte er ernst. »Als Vorsteher könntest du so viel ... über Raithskar lernen, und so schnell. Ich habe das Gefühl, du könntest Informationen nötig haben, über die Markasset nicht verfügte.«

    


    
      Deine Intuition trifft den Nagel auf den Kopf. Thanasset, dachte ich. Und es ist ein Punkt, der sehr genau erwogen werden muß.

    


    
      Ich lächelte und versuchte ihn zu beruhigen. »Ich weiß die Ehre zu schätzen, daß der Rat mich gebeten hat, Vater, und ich möchte auch annehmen, aber ich kann nicht sofort ja oder nein sagen.«


      Jemand klopfte an der Vordertür, und Thanasset ging, um nachzusehen. Ich goß mir etwas Faen ein und hatte das Glas halb bis zum Mund geführt, als Thanasset mich rief. Ich setzte das Glas ab und ging zur Tür. Dort stand ein Mann mit grauem Wehrgehänge, und ich spürte, wie meine Nackenhaare sich sträubten.

    


    
      Du bist von allen Anschuldigungen freigesprochen, ermahnte ich mich. Es gibt keinen Grund, nervös zu werden, nur weil ein Bulle an deine Tür kommt.

    


    
      »Zaddorn entschuldigt sich, daß er nicht selbst kommt, Rikardon«, erklärte der Mann. »Er bittet dich, ihn sobald wie möglich in seinem Büro aufzusuchen.«

    


    
      Bittet?


      Zaddorn?


      Unfaßbar!

    


    
      »Natürlich, gern.« Ich nahm mein Wehrgehänge von dem Haken neben der Tür und zog es mir über den Kopf. Ich fühlte mich einfach besser mit dem Gewicht von Serkajons Schwert an der Seite. »Vaters wir reden noch einmal vor der Ratsversammlung.« Thanasset nickte, und ich trat neben Zaddorns Beamten hinaus auf den kleinen Vorbau. »Gehen wir!«


      Die Mitte des Verwaltungsbezirks – der sehr nahe an Thanassets Haus lag – wurde durch einen weiteren Platz markiert. Hier befand sich das größte Gebäude Raithskars, ein dreigeschossiger Bau, der die Büros und Versammlungsräume für die Mitglieder des Rats beherbergte. Der erste Stock wurde fast vollständig von einem großen, offenen Raum eingenommen. Am ›Tag des Gedenkens‹, dem Feiertag zu Ehren von Serkajons Rückkehr nach Raithskar, war der Ra'ira in diesem Raum in einer speziellen Vitrine ausgestellt worden. Der Schutzraum, in dem der Stein die übrige Zeit aufbewahrt wurde, war im obersten Stock.


      Auf der anderen Seite des Platzes befand sich ein ausgedehntes, einstöckiges Gebäude – das Gefängnis Raithskars und das Hauptquartier der Sektion für Frieden und Sicherheit. Zaddorns Büro befand sich ganz außen an einer Flanke des Gebäudes und verfügte über einen separaten Eingang. Der Beamte führte mich zu dieser Tür, klopfte und öffnete für mich, als Zaddorns gedämpftes »Herein« zu hören war.


      Ich trat ein und fand ihn an einem riesigen Schreibtisch sitzend, der mit Papier überhäuft war, einiges gelocht und gebündelt, einiges in säuberlich gewickelten Rollen, der größte Teil einfach nur in losen Bogen herumliegend. Direkt vor Zaddorn war eine kleine freie Fläche, auf der eine leere Schüssel stand. Der in der Luft hängende Duft verriet mir, daß seine Mahlzeit aus Rafel bestanden hatte, einem Haferbrei mit Fleisch und Gemüse, den ich inzwischen sehr zu schätzen gelernt hatte. Zaddorn schluckte gerade den letzten Löffel hinunter, als ich eintrat, und mein Magen knurrte begehrlich.


      »Du siehst besser aus«, bemerkte ich. Er zeigte nicht mehr jene bleiche Erschöpfung, die ihn während der letzten beiden Tage unserer Rückreise von Thagorn gezeichnet hatte. »Was kann ich für dich tun?« Ohne auf eine Einladung zu warten, ließ ich mich auf einen der drei Stühle fallen, die seinem Schreibtisch gegenüber standen.


      Zaddorn leerte sein Faenglas und trug das Geschirr zur Innentür seines Büros, wo irgend jemand darauf gewartet hatte, es ihm abzunehmen. Er kam zurück, setzte sich und stützte die Ellbogen auf die freie Fläche.


      »Du könntest für mich arbeiten«, erklärte er. »Ich verfüge seit drei Jahren über die Mittel für einen Assistenten, aber ich habe nie jemanden gefunden, in den ich genug Vertrauen hatte oder mit dem ich arbeiten wollte.«


      »Du hast mich hergerufen, um mir eine Stellung anzubieten?« fragte ich. »Das scheint zur Mode zu werden.«


      »Ach? Wer sonst noch, wenn das nicht zu neugierig ist?«


      »Ferrathyn«, erklärte ich und sah, wie seine Brauen hochstiegen. »Und der Rat. Sie haben beschlossen, einen dreizehnten Vorsteher-Posten zu schaffen und wollen, daß ich ihn übernehme.«


      Er strengte sich sehr an, nicht beeindruckt zu sein.


      »Du hast aber noch nicht angenommen, oder?« fragte er.


      »Nein, ich werde an der morgigen Ratsversammlung teilnehmen und mich dort erklären. Ich habe allerdings den Eindruck, daß Ferrathyn das als Formalität betrachtet. Ich glaube, er ist sicher, daß ich es tun werde.«


      »Daran besteht nicht der geringste Zweifel«, meinte Zaddorn schiefmäulig. »Es wird zunehmend schwieriger für den Obervorsteher, sich vorzustellen, daß irgend jemand seinen Wünschen widersteht.« Dann lächelte er. »Du hast mir einen weiteren Grund gegeben, zu hoffen, daß du dich entscheidest, für Frieden und Sicherheit zu arbeiten.«


      »Ferrathyn hat mal etwas darüber verlauten lassen, daß du ihm eine Menge Kopfschmerzen bereitest.«


      Zaddorn lachte laut auf. »Ach ja, hat er das? Das freut mich zu hören.« Er bemerkte meinen Gesichtsausdruck und lachte nochmals. »Du bist schockiert. Glaub mir, ich zeige Ferrathyn allen nötigen Respekt. Aber seit er Obervorsteher ist – er wurde es, als Bromer starb, kurz bevor ich meinen Posten übernahm – besteht er immer mehr darauf, daß sich alles nach ihm richtet und läuft, wie er es will. Vielleicht ist es sein Alter, aber ich weigere mich aus Prinzip, irgend jemand zu verhätscheln, selbst unseren bedeutendsten Bürger. Also stelle ich mich ihm in den Weg, wenn ich kann.«

    


    
      Ich begreife, warum Markasset nicht begeistert von Zaddorn war, dachte ich. Er ist sich seiner so sicher, so selbstbewußt. Und er ist gewandt und elegant, sowohl körperlich als auch gesellschaftlich. Markasset hatte so eine Art, die Leute ungewollt zu brüskieren. Das war bestimmt auch der Grund, warum Illia so wichtig für ihn war – sie schien seine soziale Unbeholfenheit nicht als Handikap anzusehen. Worfit nahm einige Mühe auf sich, damit Markasset sich wie eine hochgestellte Persönlichkeit fühlte, und Markasset war wahrscheinlich unbewußt dankbar. Das muß sich mit seiner Liebe zum Spiel verbunden und sie verstärkt haben.


      Und was Worfit angeht – wenn ich für Zaddorn arbeite, wäre ich genausowenig verborgen wie als Vorsteher.


      Ich komme mir vor wie ein durchgescheuertes Seil in einem dreifachen Tauziehen. Ich muß hier raus.

    


    
      Ich stand auf. »Du wirst morgen meine Antwort haben.«


      Zaddorn geleitete mich zur Tür. »Mehr kann ich nicht verlangen. Ich bitte dich nur bei deiner Entscheidung zu berücksichtigen, wie mein Schreibtisch aussieht. Der Rat hat schon zwölf Mitglieder, aber ich bin ein einzelner Mann.«


      Draußen atmete ich tief durch. Warum kann ich in dieser Welt nicht einfach eine Weile nur herumsitzen? klagte ich stumm. Die Antwort war schon parat. Weil es das war, was Markasset getan hat. Jeder, der über mich informiert ist, erwartet, daß ich anders bin.

    


    
      Und das bin ich, sagte ich mir. Ich möchte hier etwas Nützliches tun. Aber ich hatte mit etwas mehr Anlaufzeit gerechnet!

    


    
      Das Gefühl, das mich aus Zaddorns Büro getrieben hatte, beherrschte mich noch immer – das Verlangen, dem Druck für eine Weile zu entgehen, mit mir allein zu sein und die Lage zu überdenken.

    


    
      Nicht ganz mit mir allein sein, verbesserte ich mich.


      *Keeshah, was hältst du von einem Picknick?*

    


    
      Der Bezug war ihm nicht klar, aber er begriff die Grundidee.

    


    
      *Essen?*


      *Und Abgeschiedenheit*, erklärte ich ihm. *Wir setzen uns aus der Stadt ab und essen irgendwo unter einem Baum oder so. Hast du Lust dazu?*

    


    
      Ich hatte halb damit gerechnet, daß seine Reaktion in die Richtung »solange es dort zu Essen gibt, bin ich mit allem zufrieden«, gehen würde. Aber ich empfing einen Eindruck völligen Einverständnisses, als sei er genauso begierig, der Stadt eine Weile zu entrinnen, obwohl wir doch gerade erst tags zuvor nach Raithskar zurückgekehrt waren.


      Ich ging zum Markt und bestellte eine Glith-Hälfte sowie einen gebratenen Vogel. Dann ging ich nach Haus, um Keeshah zu holen.


      Ich trat durch das große Tor in den Garten, folgte dem Pfad zu den Außengebäuden im hinteren Teil von Thanassets Besitz. Eines davon war wuchtig und quadratisch, seine Steinmauern waren von vielen kleinen Luftöffnungen durchbrochen. Die Flügel eines schweren Bronzetors standen zum Garten hin offen.


      Zwei grau-braune Pranken tauchen aus dem Schatten hinter der Toröffnung auf. Krallen, so lang wie meine Finger, bohrten sich in den Boden, und dann schob sich Keeshahs mächtiger Schädel ins Licht. Seine spitzen Ohren waren zurückgelegt und sein Rachen zu einem enormen Gähnen aufgerissen. Seine Fangzähne glitzerten. Er trat einige Schritte vor, streckte die Hinterbeine und krümmte den Schwanz, bis er ganz im Sonnenlicht war. Ich sah, wie die Muskeln unter seiner Haut spielten, als er sich streckte. Er war groß. Kraftvoll. Mächtig. Schön. Er war Teil von mir.

    


    
      *Schlafmütze*, neckte ich ihn. *Du hättest fast das Mittagessen verpaßt – hee, warte, keine Spielchen jetzt ...*

    


    
      Er war im selben Moment auf mich zugesprungen, als ich einen flüchtigen Eindruck seiner Absicht erhascht hatte, und er war zu schnell für mich. Eine Vorderpfote fuhr auf mich zu und riß mir die Beine weg. Noch bevor ich auf den Boden aufschlug, hatte Keeshah meinen linken Fuß im Maul und zerrte mich auf sein Haus zu.

    


    
      *Habe dich zum Mittagessen*, ließ er mich wissen.

    


    
      Ich packte den Stamm eines kräftigen Busches, zog und riß meinen Fuß frei. Er ließ mich natürlich los. Hätte er es auch nur im mindesten ernst gemeint, wären Stiefel und Fuß inzwischen ein Totalverlust gewesen.


      *Na komm, du große Miezekatze*, sagte ich, packte seinen Kopf und zog mich auf die Füße. Ich zauste ihm das Haar und seine Ohren. *Auf geht's, ich habe Hunger.*


      Ich kniete mich neben den Busch, der auf verrückte Weise schräg stand, und versuchte, die Erde um die halb herausgezogenen Wurzeln wieder festzudrücken. Ich entschuldigte mich stumm bei Thanasset, der diese Gartenlandschaft geplant und eigenhändig angepflanzt hatte. Dann verließen Keeshah und ich den Garten und machten uns in Richtung der Hauptstraße auf.


      Der Metzger sah uns kommen und brachte meine Bestellung heraus. Das gebratene Thaka war in einen Schnürbeutel aus geölter Leinwand verpackt. Ich band ihn an meinen Gürtel und legte die Glithhälfte, etwa dreißig Pfund Fleisch und Knochen, quer über Keeshahs Schultern. Eine Hand hinter das linke Ohr des Sha'um gelegt, bewegten wir uns auf der Preßlehmoberfläche der breiten Straße, die direkt von »dem Platz« im Zentrum Raithskars zum Tor in dessen uralter Steinmauer führte, stadtauswärts.


      Es hätte Keeshah keine Mühe gemacht, mich am Tor oder am Geschäft des Metzgers zu treffen. Aber die Reiter des Hauses Serkajon hatten schon immer Mühen auf sich genommen, um klarzustellen, daß ihre Sha'um unter Kontrolle waren. Wenn Keeshah in Raithskar war, blieb er daheim, wenn ich ihn nicht mitnahm.


      Wir überquerten den Karawanenmarkt, der direkt hinter dem Stadttor lag. Er brodelte vor Leuten, aber jeder sorgte dafür, daß wir genug Platz hatten.


      Sobald wir außerhalb der Stadt waren, hockte Keeshah sich hin, und ich setzte mich auf seinen Rücken. Ich zog meine Füße hoch, bis sie direkt vor seinen Hinterschenkeln lagen, und drückte die Glithhälfte mit meinem Oberkörper auf seine Schultern. Er stand auf und bewegte sich langsam, da er wußte, daß ich nicht so fest und sicher saß wie gewöhnlich.


      *Wohin?* fragte er.

    


    
      *Irgendwo, wo es friedlich ist, Keeshah. Entscheide du!*

    


    
      Er fiel in einen leichten Trab und folgte der Stadtmauer westwärts. Wir überquerten den Skarkel auf einer schwankenden Pontonbrücke, durch die mir so übel wurde, daß ich die Augen schließen mußte. Dann wandte er sich nach Norden, folgte dem Westufer des Flusses. Das Ostufer hinter der Stadt war übersät von Gebäuden. Getreidemühlen, Ölpressen, dazu kam ein großer Bau, der die raithskarianische Münze beherbergte – die Energie des Flusses unterstützte den größten Teil von Raithskars Industrie.


      Das Westufer zeigte mehr Landwirtschaft als Industrie, obwohl wir an mehreren Mühlen vorbeikamen. Als der Boden zur Großen Mauer hin anstieg, machten die kultivierten Flächen wilderem Land Platz, üppigen Wiesen und dichten Hainen der niedrigen Bäume Gandalaras.


      Die Große Mauer Gandalaras war eine steile Wand, so hoch, daß ihre Oberkante von der ständigen Wolkenschicht verhüllt wurde. Als ich benommen und verständnislos in der Mitte einer salzigen Wüste erwacht war, hatte ich die Große Mauer als verwischte, blaue Linie in einer ansonsten völlig eintönigen Landschaft gesehen. Ich war verzweifelt darauf zugekrochen, bis Keeshah endlich beschlossen hatte, daß ich es wert war, gerettet zu werden.


      Die Mauer verlief mehrere Kilometer nördlich von Raithskar ungefähr von Osten nach Westen. Vor uns das Donnern hervorrufend, das mit jedem Schritt Keeshahs lauter geworden war, lagen die Skarkelfälle. Eine massive Wasserwand stürzte aus den Wolken an der Felsoberfläche herunter. Die Gischt, die sie aus dem See am Fuß der Mauer emporschleuderte, bildete eine neue, den Boden bedeckende Wolke in der heißen gandalarischen Luft. Wären wir weiter nach Norden gegangen hätte die Dunstwolke uns völlig eingehüllt. Tatsächlich sammelten sich bereits Tröpfchen in Keeshahs Fell.


      Der Sha'um wandte sich zur Seite, um eine niedrige, aber steile Böschung zu erklimmen, die von mehreren der verdrehten Dakathrenil-Bäume gekrönt wurde. Sie schienen Teil eines aufgegebenen Obstgartens zu sein, denn sie waren einstmals so ausgerichtet worden, daß sie aufrecht standen und eine regenschirmartige Haube bildeten. Jetzt wuchsen verdrehte Äste nach unten verschränkten sich zwischen den Bäumen und schufen so eine perfekte Rückenstütze für jemanden, der auf dieser Kuppe saß und auf den von Wassernebel verhüllten See hinausblickte.


      *Picknick?* wiederholte Keeshah die seltsame Vorstellung.

    


    
      *Es ist perfekt, Keeshah. Laß uns essen!*
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      *Was soll ich tun, Keeshah?* fragte ich den Sha'um. Wir hatten gegessen und das Wasser getrunken, das ich in einem Beutel mitgebracht hatte. Keeshah lag ausgestreckt auf der Seite, ich saß Rücken an Rücken mit ihm und riß Fetzen aus einem harten, dickblättrigen Kraut.

    


    
      *Zwischen den Schultern kratzen*, schlug er vor. Ich lachte, entsprach seinem Wunsch und genoß, wie sein dichtes Fell durch meine Finger wisperte.

    


    
      *Ich meine, welchen Posten soll ich annehmen? Oder sollte ich sie beide ablehnen? Was soll ich wegen Worfit unternehmen?*


      *Ich töte ihn?*


      *Nein. Zumindest so lange nicht, wie du nicht mußt, in Ordnung?*

    


    
      Er stimmte mit der geistigen Entsprechung eines Achselzuckens zu. Solange Worfit mir keinen wirklichen Schaden zufügte oder ich Keeshah keine ihn betreffenden Befehle gab, bedeutete der Unterweltführer dem großen Kater gar nichts.

    


    
      *Du willst die Posten nicht*, bemerkte Keeshah.


      *Ja, ich ... Du hast recht, wie immer. Beide müssen besetzt werden, aber ich bin nicht derjenige, mit dem das geschehen wird. Zumindest jetzt noch nicht. Aber – ich muß etwas tun, von dem wir leben können. Die Vorstellung, Jungen den Umgang mit dem Schwert beizubringen, gefällt mir auch nicht besonders.*

    


    
      Mit wohlgefülltem Bauch und gekraultem Rücken war Keeshah fast eingeschlafen. Ich ging davon aus, daß ich mit mir selbst sprach. Aber ein Gedanke Keeshahs drang langsam und schläfrig in mein Bewußtsein.

    


    
      *Braucht Zeit. Ausruhen.*


      *Du oder ich, Keeshah?*


      *Beide.*

    


    
      Hatte ich nicht etwas früher denselben Gedanken gehabt? Daß ich etwas Zeit brauchte, bis ich mich entschied – zu welcher Laufbahn auch immer? Und selbst dann hatte ich Keeshahs Bedürfnisse nicht bedacht in der Annahme, daß es nach all dem Laufen Ruhe für ihn bedeuten würde, wenn er einfach still dalag.


      Jetzt wurde mir klar, daß es so nicht funktionierte. Er konnte immer Unzufriedenheit, Sorge oder Unruhe in mir spüren. Solange ich mich nicht entspannen konnte war es auch ihm nicht möglich.

    


    
      *Es tut mir leid, daß ich dich das nicht schon früher gefragt habe*, sagte ich zu ihm. *Gibt es etwas, das du gerne tun würdest?*


      *Ja.*

    


    
      Er hielt inne, ich spürte, wie er zögerte, als sei er nicht sicher, ob ich gutheißen würde, was er wollte.


      *Sag es mir*, drängte ich ihn.


      *Schwer*, erklärte er mir, und ich spürte, wie sein Geist nach dem engen Band tastete, das wir bei anderer Gelegenheit geteilt hatten. Wie sonst er es getan hatte, brachte ich meinen Geist zum Schweigen und wartete auf das, was er mir sagen wollte.


      Langsam baute sich ein Bild auf, gleichzeitig vertraut und doch völlig neu. Es war die nächtliche Szene in Thagorn, die mich so tief bewegt hatte, daß ich nach Keeshahs Bewußtsein gegriffen hatte, um sie mit ihm zu teilen: In der Nähe murmelte der Fluß der das Tal halbierte. Auf der anderen Seite des Tals warfen ersterbende Kochfeuer ein Licht wie von Kerzenflammen in den Nachthimmel. Da waren Musik und die Geräusche spielender Kinder. Durch Keeshahs Wahrnehmung waren Düfte, die ich nicht einmal bemerkt hatte, deutlich und vielfältig.


      Und da waren die Laute von Sha'um.


      Was ich empfunden hatte, als ich dieses Bild gesehen hatte, verblaßte zur Bedeutungslosigkeit, verglichen mit den Gefühlen, die es in Keeshah aufgewühlt hatte. Ich hatte das Brummen, Grummeln und Brüllen der Sha'um gehört. Keeshah hatte eine Musik gehört, die weit mächtiger war als Flöte, Harfe und Stimme, die mich bezaubert hatten. Er hatte das Lied seines Erbes gehört, und es hatte lang vergessene Erinnerungen wachgerufen und bis dahin unbekannte Bedürfnisse.


      Die Vision hielt nur eine kurze Weile, denn diese Art des Teilens war sowohl eine große Freude, als auch eine gewaltige Belastung für uns beide. Als Keeshah sich zurückzog, wartete er schweigend auf meine Reaktion, während er mich mit erhobenem Kopf über die Schulter ansah.

    


    
      *Wie sollte es mich verletzen, wenn ich weiß, daß du dich nach deiner Art sehnst?* fragte ich ihn sanft. *Ich habe etwas ganz Ähnliches empfunden – eine Verwandtschaft mit diesen Leuten, die die Partnerschaft zwischen einem Reiter und seinem Sha'um verstehen. Und ich erinnere mich sehr gut, daß ich dir gesagt habe, wir würden eines Tages gemeinsam nach Thagorn zurückkehren, wenn es möglich sein sollte. Das ist es doch, was du möchtest, nicht wahr?*


      *Ja. Wir gehen?*


      *Ich weiß nicht, Keeshah. Auch dort warten ein Posten und eine Aufgabe auf mich. Und ich weiß, daß ich die nicht will.*

    


    
      *Du willst die Posten nicht*, stimmte er zu und starrte mich ohne zu blinzeln mit seinen grauen Augen an. *Du willst nicht gehen. Sag wann.* Damit senkte er den Kopf auf den Boden und fiel in einen leichten Schlaf.


      Es ist eine beunruhigende Erfahrung, sich von einem Kater sagen zu lassen, was man denkt. Besonders, wenn man sich einer Sache nicht sicher ist. Aber es ist nützlich.

    


    
      Ich möchte wirklich zurück nach Thagorn, wurde mir bewußt, als ich neben Keeshah lag und durch die Blätter zum wolkenbedeckten Himmel aufblickte. Ich mag Dharak sehr, und es wäre unfair, ihn glauben zu lassen, daß ich zurückkehre, um ihm die Last abzunehmen, die er all die Jahre getragen hat. Falls ich zuerst allein mit ihm reden könnte, wenn ich dort bin, bevor er irgend etwas offiziell macht ...


      Ja, einige Zeit bei den Sharith verbringen, das wäre was. Ihr Leben kennenlernen. Die Erfahrung des Reitens teilen. Entspannen. Ich selbst sein.


      Markasset hat nie einen Fuß nach Thagorn gesetzt. Ich glaube, er hat nie viel über die Sharith und ihre Verbindung mit seiner Familie nachgedacht. In Thagorn könnte ich eine Weile frei von seinem ›Echo‹ sein und mich auf meine Weise mit dieser Welt vertraut machen.


      Es gibt keinen Ansturm auf den Job, den Zaddorn mir angeboten hat. Er würde eine kurze Verzögerung hinnehmen, bevor ich ihn anträte. Es würde ihm nicht gefallen, aber er würde es akzeptieren. Er hat auch keine große Wahl.


      Und was ist mit Ferrathyn und dem Rat? Ich kann mir natürlich nicht völlig sicher sein, aber ich glaube, sie erwarten morgen eine eindeutige Antwort. Sie würden die Verzögerung vielleicht akzeptieren, wenn ich offiziell bestätigt oder vereidigt oder so etwas würde, bevor ich gehe. Aber das würde immer noch eine sofortige Entscheidung erfordern, was ich ja genau vermeiden will.


      Und dann ist da noch Worfit. Wenn ich Raithskar verlasse und mich aus seiner Reichweite begebe, wird er dann seine Wut an den Leuten auslassen, die mir nahe stehen? Wäre ich berechtigt, sie schutzlos zurückzulassen?


      Probleme! Nichts als Probleme und Fragen! beklagte ich mich. Ich komme einfach nicht weiter.


      Gharlas ist für all das verantwortlich. Hätte er nicht diesen dämlichen Edelstein gestohlen, wäre Worfit durch Zaddorns Belästigungen nicht dazu gebracht worden, mich zu bedrohen.


      Aber andererseits wäre ich auch nie nach Thagorn gekommen. Und was das angeht: Markasset wäre auch nie mitten in der Nacht Gharlas in die Wüste hinaus gefolgt und umgebracht worden.


      Wäre ich überhaupt hier, wenn Markasset noch immer lebte? fragte ich mich. Und falls unsere beiden Persönlichkeiten im selben Körper intakt wären, welche würde dominieren? Unwichtig, da es nicht so gekommen ist, aber als intellektuelle Übung würde ich sagen: der Eingeborene – wegen seiner Vertrautheit mit dieser Welt und der Art, wie sein Körper funktioniert.


      Ich kann Thanasset seine Erklärung über mich und mein Hiersein nicht abnehmen. Ich bin kein Teil dieser Welt, wo immer sie sein mag. Oder vielmehr war ich es nicht, bis ich in meiner starb. Und falls mit meinem Hierherkommen irgendein Zweck verbunden war, wie Thanasset glaubt, habe ich ihn bereits erfüllt, schätze ich, indem ich den alten Mann von dem Verdacht befreit habe, den Ra'ira gestohlen zu haben. Also gehört der Rest dieses Lebens mir, und ich möchte, daß es sich lohnt. Ich muß mich nur entscheiden, wie und wovon ich es bestreiten will ...

    


    
      Ich döste.


      Am Spätnachmittag wachte ich wieder auf, erschreckt von dem Gedanken, daß ich vielleicht für die Verabredung mit Illia zu spät dran war. Keeshah war sofort wach, und da er die Überreste seines Mahls bereits vergraben hatte, eilten wir sofort los.


      Ich klammerte mich mit Händen, Ellbogen und Schenkeln an Keeshahs Rücken, versuchte mich zu einem Teil von ihm zu machen. Ich schloß die Augen zum Schutz vor dem Wind und stellte eine lockere Verbindung mit Keeshahs Bewußtsein her. Er genoß es, zu rennen, sich zu strecken und den Boden unter sich wegfliegen zu lassen. Meine Probleme trieben davon, als ich die totale körperliche Freude mit dem großen Kater teilte.


      Wir hielten vor dem Stadttor, und ich führte Keeshah heim bis in sein halbdunkles Haus am Ende von Thanassets Hof. Als ich ihn verließ, fiel mir auf, daß er Thagorn nicht mehr erwähnt hatte. Ich nahm an, daß er seine letzten Worte für ausreichend hielt.


      Ich ging zur Hintertür des Wohnhauses und fand sie weit offen stehend vor. Ein Schauer lief mir über den Rücken.


      »Milda! Thanasset!« schrie ich und lief ins Haus.


      In der Diele herrschte heilloses Durcheinander. Teller aus dem Eßzimmer waren gegen die holzgetäfelten Wände geworfen worden, die Zeichnungen, die an einer Wand gehangen hatten, lagen mit zersprungenen Glasrahmen herum. Die schöne Holztäfelung war verunziert und beschädigt, der Boden bedeckt von zerbrochenem Geschirr.


      »Markasset?« Die Stimme war alt und dünn; sie kam aus dem Eßzimmer.


      »Milda!« Ich rannte los und fand sie über den Eßtisch gebeugt, wo sie ein dunkles, glänzendes Öl in die weißen Narben rieb, die die polierte Oberfläche überzogen. »Ist dir etwas passiert, Liebes?« fragte ich, legte ihr einen Arm um die Schulter und drehte sie zu mir herum. Ihr Blick ging zuerst durch mich hindurch, dann schien sie mich wahrzunehmen.


      »Markasset!« Sie wollte mich umarmen, doch dann ließ sie die Arme wieder sinken. »Oh, ich vergaß. Du bist nicht ...«


      »Das ist unwichtig, Milda«, sagte ich und zog sie in meine Arme. Ihr kahler Kopf reichte kaum bis an meine Schulter. »Bitte sag mir, daß es dir gut geht.«


      Mit einem leisen Schluchzen legte sie ihre Arme um mich und drückte mich mit all ihrer Kraft. Gandalarer weinen keine Tränen, außer um ihre Augen von Fremdkörpern zu reinigen – emotionale Tränen wären Wasserverschwendung. Sie zeigen aber durchaus körperliche Reaktionen, die denen ähnlich sind, mit denen Erdmenschen Kummer ausdrücken. Einige Sekunden schluchzte und keuchte Milda und klammerte sich an mich. Als sie sich wieder im Griff zu haben schien, zog ich mich etwas von ihr zurück, sah ihr ins Gesicht und war froh, daß der Schock von ihr gewichen war.


      »Ja, es geht mir gut, Rikardon«, sagte sie. Ihre Stimme schwankte immer noch. »Aber – ach, sieh doch! Ich schmiere dir überall Öl auf die Tunika.« Sie sah hinunter auf den schmutzigen Lappen in ihrer Hand und die Ölflasche auf der ruinierten Tischfläche. Sie lachte kurz. »Ist das nicht albern? Alles, woran ich denken konnte, war, den Tisch wieder herzurichten, bevor Thanasset nach Haus kommt.« Sie kicherte wieder, lauter diesmal. »Ist das nicht albern?«


      »Milda.« Ich schüttelte sie leicht, um der Hysterie, die zu drohen schien, zuvorzukommen. »Wo ist Thanasset? Was ist passiert?«


      Sie riß sich zusammen. »Thanasset hat das Haus nach dem Mittagessen verlassen, um in seinem Büro im Rat zu arbeiten«, erklärte sie. »Er sagte, ich solle nicht zum Abendbrot mit ihm rechnen. Ich ging, um ein paar Einkäufe zu machen und meine alte Freundin Hola zu besuchen, und als ich zurückkam, fand ich dieses schreckliche Durcheinander vor.


      Rikardon, wer würde so etwas tun? Das Eßgeschirr ist seit sechs Generationen in unserer Familie, und es ist alles ... es ist alles ...« Sie schien wieder am Rand einer Hysterie zu stehen, doch sie fing sich. »Na, es ist eben alles zerbrochen, das ist es. Und es muß weggeschafft werden. Ich mache mich besser an die Arbeit.«


      Sie legte den Lappen auf den Tisch und ging zur Tür, wo sie innehielt, und mit der für sie typischen Treffsicherheit in meinem Gesicht las.


      »Woran denkst du, Junge? Weißt du, wer es getan hat?«


      Milda erinnerte mich sehr an Ricardos Großmutter Maria Constanza. Sie war lieb und zerbrechlich – und der Himmel mochte jedem helfen, der ihr in die Quere kam. Es war in mir – in Ricardo und Markasset – verwurzelt, daß ich Milda nicht belügen konnte.


      »Das waren Worfits Männer«, sagte ich. Dann berichtete ich ihr, beginnend mit Worfits Büro, alles, was an diesem Tag geschehen war. Als ich fertig war, saßen wir am Tisch und sie rieb Öl in die Narben, während ich redete.


      »Es scheint, daß Worfit einen Weg gefunden hat, es mir heimzuzahlen. Oder das glaubt er zumindest. Aber wenn er denkt, daß, nur weil niemand verletzt wurde ...«


      Ich stand auf.


      »Setz dich!« sagte Milda.


      Ich setzte mich.


      Sie legte den Lappen beiseite, schmiegte die Ellbogen in die Hände und stützte sich auf den Tisch. »Falls du daran denkst, Keeshah direkt auf Worfits Kehle loszulassen, vergiß es ganz schnell wieder! Das ist genau das was er will. Denk doch nach! Worfit weiß, daß er nie einen Mörder dingen kann, der bereit ist, dich umzubringen. Jeder weiß von Keeshah. Also provoziert er dich zu einem Angriff und umgibt sich mit genug Männern, um mit zehn Sha'um fertig zu werden. Um ihr Leben zu schützen, würden sie dich und Keeshah töten; reine Notwehr.«


      Wir saßen eine Zeitlang schweigend da, während ich darüber nachdachte, was sie gesagt hatte. Sie hatte recht. Wäre ich nicht durch meinen eigenen Schock darüber, Thanassets schöne Einrichtung zerstört zu sehen, benommen gewesen, hätte ich es selbst gesehen.

    


    
      Wenn ich überhaupt nichts tue, wird das wieder passieren. Und vielleicht wird das nächste Mal jemand verletzt. Ich werde Keeshah die ganze Zeit hierlassen müssen, um das Haus zu schützen. Aber wie soll ich Thanasset und Milda schützen, wenn sie nicht im Haus sind?


      Ich fürchtete, daß das geschehen würde, wenn ich Raithskar verließ. Aber wie es aussieht, provoziert mein Bleiben Worfit nur ...

    


    
      »Ich werde nach Thagorn gehen«, erklärte ich Milda.


      Sie nickte. »Das scheint mir die richtige Wahl, Rikardon. Worfit wird Thanasset und mich nicht belästigen, wenn du nicht hier bist, um wütend darüber zu werden. Und ich finde es nicht richtig, daß dein Vater – ich meine Thanasset«, verbesserte sie sich rasch. Ich streckte den Arm aus und drückte ihr die Schulter, sie bedeckte meine Hand einen Moment mit ihrer. »Es scheint mir nicht richtig, daß er dich gleich wieder so unter Druck setzt, nach allem, was du für uns getan hast.


      Und mach dir auch ja keine Sorgen wegen der Obmann-Geschichte«, sagte sie. »Es wird schon alles so werden, wie es am besten für dich ist.«


      »Milda, du ... ich werde dich sehr vermissen.«


      »Und wir werden dich vermissen. Soll ich Thanasset von Worfit erzählen?«


      »Ich denke, das wäre besser. Aber bitte sag ihm, er soll nichts von sich aus unternehmen. Ich werde morgen früh ohne Aufsehen verschwinden. Worfit wird wissen, daß ich weg bin. Er wird vielleicht sogar glauben, daß er mich vergrault hat, und das könnte ihn schon zufriedenstellen.«


      »Du wirst doch nicht gehen, ohne dich von Thanasset zu verabschieden, oder?« fragte sie. »Darüber wäre er bestimmt sehr betrübt.«


      »Natürlich nicht. Ich habe versprochen, vor der Ratssitzung morgen mit ihm über den Vorsteher-Posten zu sprechen. Ich werde das am Morgen tun müssen, so daß er dem Rat meine Antwort für mich übermitteln kann.


      Heute nacht ... ist da noch jemand anderes, von dem ich mich verabschieden muß.«
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      Ich hatte rasch gebadet und mir das Gewand angezogen, das ich an meinem ersten Tag in Raithskar bewundert hatte. Es bestand aus einer hüftlangen gelben Tunika und einem grünen, ärmellosen Überrock mit einer passenden gelben Stickerei. Diese ausgeglichene Farbkomposition war das Kennzeichen des Abendanzugs, da gewöhnliche Kleidung aus einem Durcheinander leuchtender Farben bestand. Mit messingverzierten Sandalen und einem schweren Kettengürtel versehen, akzeptierte ich Markassets Urteil, daß ich sehr gut gekleidet war. Es verletzte mein Ego ganz und gar nicht, als ich an einem Mitglied des anderen Geschlechts vorüberging und einen zweiten Blick auf mich zog.

    


    
      Illias Haus lag nordwestlich des Hauptplatzes, auf halbem Weg zwischen diesem und Thanassets Heim. Es war ein relativ bescheidener Bau; Hof und Grundfläche waren kleiner als bei Thanassets Haus. Aber es hatte ebenfalls zwei direkt auf die Straße führende Türen, durch eine gelangte man ins Haus, durch die andere in den Garten. Die Wände der Diele – ein langer, in der Mitte gelegener Raum, der das Haus teilte – waren mit makellos weißem Gips verputzt. In diesem Haus war das rechts vom Eingang gelegene Wohnzimmer nicht durch eine Wand abgetrennt, sondern bildete eine Erweiterung der Diele. Als Illias Mutter mir öffnete, führte sie mich dort hinein. Wir setzten uns und tauschten eine ganze Weile etwas unbeholfen Belanglosigkeiten aus.


      Illias Vater, ein kräftiger Mann mit einem leicht schiefen Lächeln, kam nach Hause, während wir dort warteten. Er arbeitete als Gärtner für die Stadt, er begrüßte uns flüchtig und empfahl sich dann, um sich zu säubern. Gerade als er gegangen war, erschien Illia auf der dem Salon gegenüberliegenden Treppe.


      Bevor ich Serkajons Schwert berührt hatte, war ich von einer Art doppelten Wahrnehmung geplagt worden, besonders was die Gandalarer anging. Für Ricardo waren sie affenähnliche Geschöpfe gewesen, mit vorspringenden Brauenwülsten, leichten Stupsnasen und übergroßen Eckzähnen, die an Hauer erinnerten. Für Markasset hatten sie ziemlich gewöhnlich ausgesehen, eben wie die Leute, mit denen man aufgewachsen ist und die man sein ganzes Leben gekannt hat.


      Besonders was Illia anging, so hatte Markasset sie als außergewöhnlich schön in Erinnerung, doch war ihm ihr bedingungsloses Vertrauen in ihn wichtiger gewesen als ihr Aussehen. In Thanassets Garten, an meinem ersten Tag in Raithskar, hatte Ricardo ihre Schönheit erkannt und gleichzeitig deren Fremdheit akzeptiert.


      Es war Rikardon, der sie jetzt ansah. Die Fremdheit war verschwunden. Sie war so schön, daß ich aufstand und sie sprachlos anstarrte, als sie die Treppe herunterkam.


      Ihr Kopfpelz war von dunklem Gold. Er schimmerte im Lampenlicht und sah so weich aus, daß ich das Verlangen hatte, ihn zu berühren. Ihr Gesicht war klein und zart, ihr Mund eine sanft geschwungene Welle.


      Sie trug ein ärmelloses, hemdähnlich geschnittenes Kleid aus leichtem, sanftgrünem Leinen. Glasperlen in dunklerem Grün schmückten den Saum des tiefen Ausschnitts und den Gürtel, der die Falten des Kleides raffte, das sich weich an ihre Hüften schmiegte. Links hatte es einen fast bis zur Hüfte sich öffnenden Schlitz, der ihr die nötige Beinfreiheit gab. Ein einzelnes, dünnes Goldkettchen lag um ihren Hals.


      Irgendwie schaffte ich es wohl, mich von ihrer Mutter zu verabschieden, denn plötzlich fand ich mich neben Illia auf dem Weg zum Restaurant-Bezirk wieder. Es herrschte ein gewisses angespanntes Schweigen, das mir nicht gefiel, das ich aber auch nicht recht zu brechen wußte.


      »Ich dachte, wir gehen in den ›Aufgehenden Mond‹«, schlug ich schließlich vor. Es war ein Restaurant, das Markassets Erinnerungen empfahlen.


      »Das klingt wundervoll«, stimmte sie zu. Sie zögerte einen Moment und fügte dann hinzu: »Die Glithsteaks, die sie machen, sind besonders gut.«


      »Ja, ich weiß«, sagte ich leise. Sie atmete scharf ein. Ich nahm ihre Hand, hinderte sie am Weitergehen und drehte sie zu mir herum. »Illia, macht es dich nervös daß du heute abend mit mir ausgehst?«


      »Ich ... ja, natürlich bin ich das«, gestand sie. Ich hatte den Eindruck, daß sie erleichtert war, nicht heucheln zu müssen. »Es ist ... nun, es ist irgendwie höchst seltsam, dich zu kennen und doch nicht zu kennen.«


      »Bitte, hab keine Angst vor mir.«


      »Angst habe ich nicht. Es ist nur ...« Sie atmete tief durch. »Erinnerst du dich ... an alles von Markasset?«


      Ich dachte daran, sie zu belügen, entschied aber, daß sie Ehrlichkeit verdiente.


      »Ich erinnere mich an jeden Augenblick, den du und Markasset verbracht haben.«


      »O je.«


      Sie wandte sich abrupt ab, und wir gingen weiter, aber sie nahm ihre Hand nicht weg, und diesmal war das Schweigen angenehmer.


      Nach ein paar Minuten begann sie von alltäglichen Dingen zu reden: die Früchte, die sie und ihre Mutter am Morgen für den Trockenofen vorbereitet hatten; was sie sich als nächstes nähen wollte; ihre Arbeit als Lehrerin in einer Schule für kleine Kinder. Mir wurde klar, daß sie sich nur mit der Gegenwart beschäftigen und nicht über unsere ›gemeinsame‹ Vergangenheit oder die unsichere Zukunft reden wollte. Das paßte mir sehr, und ich ging auf die belanglose Konversation ein.


      Es war einer der erfreulichsten Abende, die ich je verbracht habe. Wir nahmen ein herrliches Essen im ›Aufgehenden Mond‹ ein, gingen dann weiter in ein Tanzlokal, wo wir mit Faen an einem numerierten Tisch saßen, bis unsere Nummer aufgerufen wurde. Dann gesellten wir uns zu den anderen Paaren auf der gemusterten Tanzfläche und vollführten die stilisierten, verwickelten Tänze Gandalaras. Es gab etwa hundert Tische, und es tanzten jeweils nur zwanzig Paare, so daß wir uns in den Pausen gut ausruhen konnten. Markasset war ein guter und aktiver Tänzer gewesen, und ich genoß es, mit Illia zu tanzen.


      Es gab einen peinlichen Augenblick, als die Kapelle – eine Harfe, zwei Flöten, ein klarinettenähnliches Instrument und Bongos, die aus Santa Barbara hätten stammen können – uns erkannte und ihr Programm änderte, um unser Lieblingsstück anzustimmen, als wir auf die Tanzfläche traten. Während wir tanzten, studierten wir angelegentlich das farbige Parkett und lachten los, sobald wir wieder saßen.


      Kurz vor Sonnenaufgang verließen wir schließlich das Tanzlokal. Während wir zu Illias Haus gingen, überlegte ich mir, wie ich ihr sagen konnte, daß ich fort mußte.


      »Zaddorn hat heute abend bei mir vorbeigeschaut«, sagte sie plötzlich. »Er hat mir erzählt, daß der Rat dich gebeten hat, sein dreizehntes Mitglied zu werden. Und er hat auch gesagt, er möchte, daß du für ihn arbeitest. Wofür wirst du dich entscheiden?«


      »Weder für das eine, noch das andere, fürchte ich. Es gibt da ... ah ... Umstände, von denen Zaddorn nichts weiß. Ich werde deshalb Raithskar für eine Weile verlassen.«


      Ihre Hand schloß sich fester um die meine. »Wann?«


      »Morgen.«


      »Wußtest du das, als du heute morgen gekommen bist?«


      »Dann hätte ich es dir gesagt.«


      »Ja. Ich glaube dir.«


      Dann gingen wir schweigend nebeneinander her, bis wir zu ihrem Heim kamen. Sie führte mich nicht zur Haustür, sondern durch das Gartentor in den Hinterhof. Ich folgte ihr gedankenversunken, bis mir bewußt wurde, wohin wir gingen. Hinter Badehaus und Lagerschuppen ihres Vaters gab es eine Grasfläche, die von den umstehenden Häusern nicht eingesehen werden konnte, zum Himmel aber offen war. Es war ein sehr verschwiegener, privater Ort – und von besonderer Bedeutung für Markasset.


      Ich hielt an; sie hielt an und drehte sich zu mir um. Ihr Gesicht und ihr Haar schimmerten hell, ihre Augen spiegelten das sanfte Leuchten der monddurchtränkten Wolken über uns.


      »Du bist mir diese Art von Abschied nicht schuldig, Illia«, flüsterte ich.


      »Ist es nicht mehr eine Begrüßung ... Rikardon?«


      Markassets Erinnerung an seine letzte Nacht in Raithskar brachte mir zärtliche Bilder von Illias Körper, sein süßes Begehren, seine Schönheit im Mondlicht. Als Ricardo in einer menschlichen Welt wäre es einfach und natürlich für mich gewesen, ihre Einladung anzunehmen. Oder wenn ich vollständig gandalarisch gewesen wäre, ein neuer Geliebter, hätte ich auch keine Bedenken gehabt, an einem Ort mit ihr zusammenzusein, den sie einstmals mit Markasset geteilt hatte.


      Aber ich war eine fremde Persönlichkeit in einem Körper, den sie intim kennengelernt hatte. Ich rang darum, die Moral der Situation in den Griff zu bekommen, während mein Körper und meine Gefühle auf Illias sexuelle Bereitschaft heftig reagierten.


      Ich zögerte so lange, daß sie verlegen wurde. »Ich dachte ... Sollte ich nicht ... ich meine, möchtest du nicht ...«


      »Ja!« sagte ich schnell. »O ja, ich möchte sehr.«


      Da trat sie zu mir und legte die Arme um mich. Ich spürte, wie ihre Finger sich in meinen Rücken krallten. Der Anblick ihres Gesichts, das mit ernstem Blick zu mir aufsah, war zu liebreizend, um widerstehen zu können. Ich küßte sie, umspielte die abgerundeten Spitzen ihrer großen Eckzähne mit der Zunge. Alles Denken wurde in einem Aufwallen von Verlangen und Dankbarkeit beiseitegewischt, einer Erregung von einer Intensität, wie ich sie lange nicht mehr verspürt hatte.


      Sie löste sich mit einem leisen zufriedenen Seufzer aus der Umarmung, und wir gingen zu der Grasfläche, an die Markasset sich so angenehm erinnerte. Das entfernte Donnern der Skarkelfälle senkte sich über uns, als wir uns zueinander legten.


      

    


    
      Als ich sie zum Abschied am Hintereingang ihres Hauses küßte, flüsterte sie: »Ich werde – nichts entscheiden. Nicht bis du zurück bist, Rikardon.«

    


    
      Plötzlich brandete ein ›Echo‹ aus Ricardos Leben in mir auf. Ich sah Julie, jung und schön, wie sie sagte: »Ich werde auf dich warten, Rick. Ganz egal, wie lang der Krieg dauert, ich werde auf dich warten.«


      Julie war nicht imstande gewesen zu warten und hatte mit starken Schuldgefühlen dafür gebüßt.


      »Bitte versprich mir nichts, Illia«, flüsterte ich ihr zu. »Tu, was das Beste für dich ist.«


      Sie küßte mich noch einmal, kurz, dann drückte sie sich ein wenig von mir ab. »Du bist ein sehr lieber Mann, Rikardon. Du bedeutest mir viel. Paß auf dich auf!«


      Sie ging ins Haus, und ich schlenderte unter dem farbenprächtigen Morgenhimmel heim. Die ersten, von der ewigen Wolkenschicht gestreuten Strahlen der Sonne zogen über mir in einer Parade wechselnder, blendender Farben vorbei, tiefrot bis fahlgelb und alle Abstufungen dazwischen.


      Ich trat rasch durch die Vordertür in Thanassets Haus. Ich wandte mich nach links zur Treppe, aber ein Geräusch vom Wohnzimmer ließ mich in diese Richtung blicken. Durch die der Treppe gegenüberliegende Tür konnte ich Thanasset sehen. Er stand an einem der hohen, schmalen Holzgitterfenster, die die Außenwand des Raumes einnahmen. Er hatte einen Fuß auf den niedrigen Steinsims darunter gestellt.


      Da war etwas an seiner Haltung – die Arme auf das erhobene Knie gestützt, die Schultern hochgezogen –, das mich veranlaßte, die Diele zu durchqueren und an der Tür des Salons innezuhalten.


      »Vater?« sagte ich. Er wandte sich vom Fenster ab, offene Überraschung und Erleichterung im Gesicht. »Fühlst du dich nicht wohl?«


      »Komm herein und setz dich einen Augenblick!« Er kam zu mir herüber. »Ich muß mit dir reden, bevor du uns verläßt.«


      »Dann hat dir Milda also von Worfit berichtet?« fragte ich, als ich mich in einen der stoffbespannten Holzsessel setzte, die im Raum verteilt waren.


      Thanasset wirkte schmal und übermüdet. Die kleine Narbe neben seinem linken Auge schien weißer, und um seinen Mund hatten sich Linien der Anspannung eingegraben.


      »Sie hat mir erzählt, was passiert ist, ja«, sagte er. »Und sie hat mir erzählt, was du ihr berichtet hast. Ich möchte dich geradeheraus fragen, ob du ihr die Wahrheit gesagt hast.« Er beugte sich, auf meine Antwort gespannt, vor.


      »Ja, es ist die Wahrheit«, antwortete ich, durch die Frage überrascht. »Worfit ...«


      Er winkte ungeduldig ab, als sei Worfit, der mein Leben bedroht und sein Haus demoliert hatte, ohne Bedeutung.


      »Deine Gründe, nach Thagorn zu gehen«, sagte er. »Dich zu entspannen und einige Zeit nachzudenken. Sind das die einzigen Gründe?«


      »Ja.«


      »Aber warum Thagorn? Warum nicht Omergol oder sogar ganz bis nach Chizan?«


      Ich war verwirrt und wurde selbst ein wenig ungeduldig.


      »Vater, ich habe nicht die geringste Ahnung, worauf du hinaus willst. Warum fragst du mich nicht direkt?«


      Thanasset seufzte und lehnte sich zurück. Er schloß für einen Moment die Augen, stand dann plötzlich auf und begann, hin und her zu gehen.


      »Seit wir gestern dieses kurze Gespräch hatten, habe ich mir dauernd Sorgen darüber gemacht. Als Milda sagte, du würdest nach Thagorn gehen, schien das meine Vermutung zu bestätigen.« Er unterbrach sein Herumwandern und stützte sich auf die Rückenlehne eines Stuhls. »Hast du vor, den Ra'ira selbst zu finden und zurückzubringen?«


      Ich konnte nicht anders. Ich lachte lauthals heraus.


      »Da ist es wahrscheinlicher, daß ich die Skarkelfälle aufwärts schwimme. Warum hätte ich dich über meine Motive belügen sollen, wenn das zuträfe?«


      »Es sind bereits zwei Männer gestorben, weil sie mit Gharlas zu tun hatten«, erklärte er. »Ich dachte mir, daß du uns vielleicht Sorgen um deine Sicherheit ersparen wolltest. Ich sah es mehr als ... Rücksichtnahme an und nicht als Irreführung.«

    


    
      Es sind drei Männer gestorben, korrigierte ich ihn stumm, durch den Gedanken unangenehm berührt. Hural und der Mann, der Markasset tötete, die beide Komplizen von Gharlas waren, und der Mann, den ich getötet habe, als ich das letzte Mal Raithskar verließ. Die Sorgenfalten lagen immer noch auf Thanassets Gesicht. Er will nicht einfach nur die Wahrheit, wurde mir klar. Er will überzeugt werden, daß es die Wahrheit ist.

    


    
      »Ich hatte bisher noch nicht die Gelegenheit, dir von den Sharith zu berichten. Laß es mich jetzt erzählen, damit du verstehst, warum ich nach Thagorn gehe.«


      Er setzte sich und nickte, und ich berichtete alles, was ich bei den Sharith erlebt hatte. Ich erzählte ihm von Dharaks Stärke und Thymas' Ungebärdigkeit. Ich beschrieb das Tal und den Ruf der Verwandtschaft, den ich verspürt hatte, als ich es mir in jener Nacht angesehen hatte. Ich erzählte ihm von der gewaltigen Halle, die tausend Reiter samt ihren Sha'um beherbergen konnte, und informierte ihn über das, was Dharak über meine zukünftige Stellung bei den Sharith gesagt hatte.


      »Also gehe ich zurück nach Thagorn, um Dharak genau das zu sagen, was ich gerade dir erzähle, Vater. Zaddorn scheint überzeugt, daß er Gharlas über seine Kontakte mit anderen Sicherheitsleuten aufspüren kann. Er ist ein guter Mann, und ich glaube ihm. Ich habe nicht die Absicht, Gharlas selbst bis nach Eddarta zu verfolgen.«


      Milda erschien mit einer großen Schale voller Früchte und zwei Gläsern frischen, kühlen Wassers in der Tür. »Hab gedacht, ihr möchtet vielleicht etwas Frühstück«, sagte sie und musterte meine Kleidung, während sie Schüssel und Gläser auf dem Tisch absetzte. »War's nett gestern abend?« fragte sie.


      Ich grinste sie an. »Das geht dich nichts an.«


      Sie lachte und ging wieder.


      Ich war erleichtert, daß Thanasset lächelte und die Sorgenfalten verschwunden waren.


      »Mir war gar nicht aufgefallen, was du trägst«, sagte er. »Es ist offensichtlich, daß du nicht geschlafen hast. Hast du immer noch vor, heute abzureisen?«


      Ich kaute bereits an einer herben, dickschaligen Frucht und mußte etwas Wasser trinken und schlucken, bevor ich antworten konnte. »Je eher ich gehe, desto früher seid ihr sicher vor Worfit, glaube ich. Ich werde baden, die Kleidung wechseln und packen – ich müßte gegen Mittag fertig sein. Ich werde dann etwas dösen, während ich reite.«


      »Dann wirst du also gar nicht zur Ratsversammlung kommen?« fragte Thanasset.


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde Zaddorn eine Nachricht schreiben, und ich hoffe, daß du dem Rat meine Antwort persönlich übermitteln wirst.«


      »Und wie lautet die Antwort?« Er war plötzlich wieder angespannt.


      »Nur, daß ich mich nicht sofort entscheiden kann. Ich werde in einem Mond zurück sein, möglicherweise etwas früher. Wenn du vielleicht erklären könntest, daß ich etwas zu Ende bringen muß, bevor ich mich verpflichten kann ...?«


      »Natürlich. Ich bin sicher, sie werden das Angebot wiederholen, wenn du zurück bist. Obwohl Ferrathyn enttäuscht sein wird, daß er dich vor deiner Abreise nicht mehr sehen konnte. Er hat großes Interesse an dir entwickelt. Wußtest du, daß er es war, der vorschlug, im Rat einen besonderen Posten für dich zu schaffen?«

    


    
      »Nein, das wußte ich nicht.« Ferrathyn ist ein netter alter Bursche, kommentierte ich im stillen. Sehr schade, daß er und Zaddorn nicht besser miteinander auskommen. Machtpolitische Rivalität, vermutlich. Aber es ist kein Wunder, daß Ferrathyn erwartet hat, daß ich den Posten akzeptiere – ich bin sicher, er hat ihn sich einfach als Gefallen für Thanasset und mich einfallen lassen.

    


    
      »Und wie steht es mit dir, Vater? Du schienst mir sehr daran interessiert, daß ich mich als dreizehnter Vorsteher verpflichte?«


      »Du hast nicht beschlossen, die Aufgabe nicht zu übernehmen, oder?« fragte er.


      »Nein.«


      »Nun dann, da du mich überzeugt hast, daß du nicht mehr willst als einen Urlaub und bald zu uns zurückkommen wirst, fühle ich mich besser in Hinsicht ... nun, in Hinsicht auf alles. Wir werden einen Weg finden, mit Worfit fertig zu werden. Und ich hoffe, ich sehe einen zukünftigen Vorsteher vor mir, wenn du zurück bist.«

    


  


  
    
      5

    


    
      

    


    
      Ich war verdammt überrascht, daß ich direkt bis zum Tor Thagorns reiten konnte, ohne angerufen oder aufgehalten zu werden. Der Grund wurde mir klar, als eine Stimme von der Mauer herunterschallte, die die schmale Öffnung des Tals abschloß.

    


    
      »Was im Namen Käs tust du ohne Uniform außerhalb des Tors? Dafür müßtest du eigentlich sieben Tage Putzdienst im Badehaus bekommen!«


      Natürlich, ihre Wachposten halten keine Ausschau nach Fremden auf Sha'um! Jeder, der mich gesehen hat, wird wahrscheinlich dasselbe gedacht haben wie dieser Bursche – und sich wegen des Empfangs, den man mir bereiten wird, ins Fäustchen gelacht haben. Latrinen säubern, auch hier! Ich beschirmte meine Augen mit der Hand und sah zu dem Mann hoch, der sich über den Rand der Mauer beugte. Er trug den bei den Sharith üblichen, halbrund aufgewölbten Uniformhut. Der breite Rand beschattete sein gesamtes Gesicht bis auf Mund und Kiefer. Seine verärgerte Grimasse enthüllte einen abgebrochenen Hauer, der schrecklich vertraut aussah.


      »Glaubst du nicht, Bareff«, fragte ich sanft, »daß du mich erst mal anwerben solltest, bevor du mir einen Strafdienst aufbrummst?«


      »Was?« Er beugte sich so weit vor, daß ich dachte, er würde herunterfallen. Dann: »Da soll mich doch ... Rikardon.«


      Ich ahmte die Geste nach, mit der er mir vor fast zwei Wochen seinen Sha'um vorgestellt hatte: Ich beugte mich vor und fuhr mit der rechten Hand an Keeshahs Kiefer entlang.


      »Und Keeshah«, sagte ich. »Würdest du dem Statthalter sagen, daß wir da sind?«


      »Na, ich bin außer mir vor Freude, dir diesen kleinen Gefallen tun zu können, Rikardon«, rief er mir zu. »Der Statthalter wird nicht überrascht sein, oder?«


      Ich verbarg ein Lächeln. »Nein.«


      »Nie sagt man mir irgendwas«, brummte er. Bevor er sich umdrehte, grinste er zu mir herunter. »Aber ich schwöre bei Zanek, daß es schön ist, dich wiederzusehen. Es ist tödlich langweilig hier, seit du weg bist.«


      Keeshah bewegte sich unruhig, als wir vor dem geschlossenen Tor warteten. Ich hatte einen wachsenden Zwiespalt in ihm gespürt, als wir uns Thagorn genähert hatten. Einerseits fieberte er der Begegnung mit den Sha'um der Reiter entgegen, andererseits beunruhigte und verunsicherte sie ihn.


      Die Reise von Raithskar hatten wir, ohne zu hasten, in einer Woche hinter uns gebracht. Wir hatten im Erfrischungshaus von Yafnaar übernachtet, wo Balgokh, der Familienälteste der Wüstenbewohner, mich eingeladen hatte, mit dem gesamten Klan in einem inneren umfriedeten Hof zu essen. Solche Einladungen waren selten, und ich hatte erfreut zugesagt.


      Als Dank für ein herrliches Mahl hatte ich die Fragen beantwortet, die zu stellen sie zu höflich waren: über den Raub des Ra'ira, von dem man jetzt fast überall wußte, in den Einzelheiten aber nur Gerüchte hörte; über meine Abenteuer beim Wiedererlangen meiner Erinnerungen (ich wählte eine abgewandelte Form der Wahrheit, indem ich verschwieg, daß es nicht meine Erinnerungen waren, die ich gefunden hatte); und über alles, was ich über Serkajon, seine Geschichte, sein Schwert und die Sharith wußte.


      Balgokh hatte bekanntgegeben, daß Keddan, einer der drei Männer, die bei meinem Erwachen in Yafnaar zugegen gewesen waren, einen Ehevertrag geschlossen habe und seine Braut bereits vom in der Nähe Eddartas gelegenen Kanlyr aufgebrochen sei. Als Ausdruck meiner Dankbarkeit für seine Hilfe hatte ich Balgokh ein Geschenk überreicht und gebeten, es für das neue Paar aufzubewahren, wozu er sich erfreut bereitgefunden hatte. Das Geschenk war einer von Mildas bestickten Wandteppichen, der den Sha'um zeigte, den Thanasset einst geritten hatte.


      Von Yafnaar war ich nach Omergol weitergezogen und hatte einige Zeit bei Grallen verbracht, dem Eigner des Gasthauses, in dem ich unwissend zwei Sharith beleidigt und mich plötzlich in einen Kampf verwickelt gesehen hatte. Viel später hatten diese beiden Männer mich nach Thagorn gebracht. Und gerade eben war einer von ihnen gegangen, um Dharak, den Statthalter zu holen.


      Während der wenigen Minuten, die Keeshah und ich dort standen, versuchte ich die Köpfe zu ignorieren, die auf der Mauerkrone auftauchten, und das Geflüster, das über mir hin und her lief.

    


    
      Sie haben erkannt, wer ich bin, und wundern sich, warum ich das letzte Mal zu Fuß nach Thagorn gekommen bin, sagte ich mir. Ob wohl jeder hier vom Ra'ira weiß, oder ob es Dharak gelungen ist, es geheimzuhalten? Na, das werde ich ja bald herausfinden ...

    


    
      Das wuchtige Tor schwang langsam nach innen und gab den Blick auf Dharak frei, der neben einem langgliedrigen, grauen Sha'um stand. Er legte ihm die Hand auf den Hals und kam auf mich zu.

    


    
      Er kommt zu mir heraus! dachte ich. Oh, oh, das gefällt mir gar nicht. Dharak, bitte nicht ...

    


    
      »Markasset, Sohn der Söhne Serkajons«, begann er mit seiner vollen und hallenden Stimme, »sei willkommen in Thagorn als neuer Obmann der Sharith.«

    


    
      Du hast es getan! stöhnte ich innerlich und schloß einen Moment die Augen. Was mache ich jetzt?

    


    
      Ich wußte, was ich nicht tun konnte. Ich konnte den alten Mann nicht in Verlegenheit stürzen, indem ich hier draußen mit dem Fuß aufstampfte und in aller Öffentlichkeit »Nein« rief. Durch die Sharith, die sich neugierig in der Nähe des Tors versammelt hatten, ging ein Keuchen. Dharak hatte die Überraschung des Jahrhunderts losgelassen, und an der Weise, wie er einen Mundwinkel verzog, sah ich, daß er die Wirkung, die er erzielt hatte, genoß. Ich konnte sie ihm nicht verderben. Ich mußte mitspielen, zumindest für den Augenblick.


      Es schien ausgesprochen unfair, diesen Mann, der die Sharith den größten Teil seines Lebens geführt hatte, respektvoll zu einem Fremden aufblicken zu lassen, also sagte ich: »Reite mit mir, Dharak.«


      Er lächelte breit. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Obmann.« Er bestieg seinen Sha'um, brachte ihn neben Keeshah und berührte den Kiefer seines Tiers. »Dies ist Doran«, erklärte er.


      Ich stellte Keeshah auf dieselbe Weise vor. Dann ritten Dharak und ich Seite an Seite durch das Tor Thagorns. Wir folgten der Hauptstraße, die in gerader Linie zwischen einer rechts gelegenen langen Reihe von Kasernenunterkünften und der weiter links hinter einer Erhebung aufragenden »Halle« vom Tor wegführte. Die Straße ging direkt zur größten der den Fluß überspannenden Brücken. Bevor wir die Brücke erreichten, wandten wir uns nach links zu der einzigen Familienunterkunft auf dieser Seite des Flusses: einem großen, weitläufigen Haus, dem traditionellen Heim des Statthalters und seiner Familie.


      Ich mußte mich bemühen, um meinen Blick in guter militärischer Manier nach vorn gerichtet zu halten. Mit jemandem zu reiten, versetzte mich in unbeschwerte Hochstimmung und gab mir gleichzeitig ein Gefühl der Stärke. Ich war mir intensiv der Bewegungen von Keeshahs Körper unter mir bewußt, des Muskelspiels des Sha'um neben mir, und Dharaks, auf dessen Rücken. Es war eine Empfindung frischer Luft, eine Empfindung von Freiheit und Kraft. Und von Zugehörigkeit.


      Ich hatte gewußt, daß ich das wollte, aber nicht mit der Tiefe des Bedürfnisses gerechnet.


      Nach Zugehörigkeit, erinnerte ich mich selbst, als ich vor Dharaks Haus absaß. Ich zitterte in Reaktion auf den Stolz, den mein Einzug in Thagorn in mir aufwallen ließ.

    


    
      Aber nicht nach Führerschaft. Ich werde Dharak die Wahrheit sagen, sobald sich die Gelegenheit dazu ergibt.

    


    
      Keeshah war in so großer Nähe eines anderen Sha'um nervös gewesen, hatte aber auf meinen Wunsch hin die ganze Zeit seine Position beibehalten. Sobald er und Doran ohne ihre Reiter waren, entfernten sie sich voneinander und standen sich dann mit geblähten Nüstern und leicht zuckenden Schwänzen gegenüber.

    


    
      *Alles in Ordnung, kommst du zurecht?* fragte ich ihn.

    


    
      Er gab keine eindeutige Antwort, strahlte aber ein deutliches ›Stör-mich-jetzt-nicht‹ aus. Ich wußte, daß ich ihm nicht helfen konnte, und beschloß deshalb mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern und ihn die Dinge auf seine Weise regeln zu lassen. Schließlich mischte er sich auch nicht in meine Beziehungen zu anderen Leuten ein, solange ich nicht in Gefahr war.


      »Willkommen, mein Freund«, sagte Dharak zu mir. »Du hättest zu keiner besseren Zeit zurückkehren können. Komm ins Haus! Wir haben viel zu bereden.«


      O ja, das haben wir tatsächlich, stimmte ich grimmig zu, als ich ihm durch die Tür folgte. Shola, seine Gattin, begrüßte mich herzlich und führte uns in einen kleinen Raum, wo ein kräftiger Eintopf in den Schüsseln dampfte. Sie entschuldigte sich mit der Begründung, bereits gegessen zu haben. Ich bemerkte einen bedeutungsvollen Blick zwischen ihr und Dharak, bevor sie ging und dachte mir, daß er sie gebeten haben mußte, ihn mit mir allein zu lassen.


      »Ich habe natürlich erfahren, daß Thanasset entlastet wurde«, erklärte Dharak, nachdem wir gegessen hatten. Er hatte mir während meines ersten Besuchs erklärt, daß die Sharith über ein Netz von Freunden verfügten, die sie mit Informationen über die ›Außenwelt‹ versorgten – durch Maufa, die schnellfliegenden gandalarischen Botenvögel, vermutete ich. »Ich bin froh darüber. Welche Pläne hast du jetzt?«


      »Alles, was ich für den Augenblick möchte, ist, hier eine Weile auszuruhen und dich und deine Leute besser kennenzulernen«, antwortete ich. Bring es hinter dich! sagte ich zu mir. »Dharak, ich bin nicht euer Obmann. Ich will nicht euer Obmann sein.«


      »Soviel konnte ich deinem Gesichtsausdruck vorhin entnehmen«, gestand er ein. »Aber ich hatte gute Gründe, dich in dieser Weise zu begrüßen, Markasset. Die Sharith brauchen gerade jetzt einen Obmann. Es ist mir gelungen, deine Identität für mich zu behalten, aber die Nachricht über den Verlust des Ra'ira hat hier ernste Probleme heraufbeschworen. Eine Gruppe junger Männer – angeführt, wie ich leider sagen muß, von meinem Sohn Thymas – ist nahe daran, die Disziplin zu brechen und sich an die Verfolgung von Gharlas zu machen.


      Das wäre aus drei Gründen ein schrecklicher Fehler. Erstens haben die Menschen draußen schon jetzt eine wenig schmeichelhafte Meinung von den Sharith. Ich bezweifle, daß eine Gruppe starrköpfiger Jünglinge – und ihre Sha'um – diese im mindesten bessern würden. Zweitens hätte ich keine andere Wahl, als ihre Rückkehr zu verbieten.« Seine Stimme schwankte leicht.

    


    
      Und einer der Exilierten wäre dein eigener Sohn, dachte ich.

    


    
      »Das würde uns ein Drittel unserer Reiter kosten«, erklärte er, sah aus dem Fenster und seufzte. »Es waren tausend Reiter, die sich hier einst niederließen. Nun sind es weniger als hundert.


      Drittens und am wichtigsten«, fuhr er etwas lebhafter fort, »haben sie sehr wenig Aussicht auf Erfolg und jede Gelegenheit, die Spur zu verwischen, der du folgst.«


      »Ich ... ich verfolge Gharlas nicht. Zum Teil aus demselben Grund, den du eben genannt hast. Zaddorn arbeitet mit Hilfe seiner Kontakte zu seinen Kollegen daran. Ich denke mir, daß ich es ihm erheblich schwerer machen würde, Gharlas zu finden, wenn ich ungeschickt in der Sache herumstöberte.«


      Der Statthalter stand auf und trat zu einem kleinen Fenster, das auf den Fluß ging. Er blieb dort einige Sekunden stehen, dann wandte er sich wieder zu mir um.


      Wieder war ich durch die Ähnlichkeit zwischen ihm und Thanasset beeindruckt. Sie war nicht physisch Dharak hatte einen untersetzteren, kräftigeren Körper und einen imposanten, auffällig schneeweißen Schopf. Aber diese Wendung zum Fenster und jetzt dieser Ausdruck von Unsicherheit ...


      »Ich wünsche, ich wüßte mehr über die Sitten von Serkajons Haus«, sagte er. »Hat Thanasset ...«


      In diesem Augenblick flog die Tür auf, und Thymas stapfte herein. Er hatte die Gestalt seines Vaters, in etwas kleineren, schlankeren Proportionen. Er hatte seinen sandfarbenen Hut zurückgeschoben, der ihm an einer Schnur im Nacken hing, und ich hätte schwören können, daß sein Kopfpelz, etwas gelber in der Tönung als der seines Vaters, sich sträubte.


      »Ich bin gerade von meiner Streife zurück«, sagte er zu seinem Vater. »Ich habe gehört, was passiert ist. Wie konntest du ...« Er bemerkte mich und wirbelte, die Hand an den Schwertgriff legend, zu mir herum.


      »Du Geschmeiß!« Er spuckte mich an. »Du hast uns belogen. Du hast deinen Sha'um verraten, als du auf anderen geritten bist. Und du hast einen heiligen Eid gebrochen, als du Gharlas hast entkommen lassen!


      Du bist ein Feigling und ein Lügner, Markasset! Ich erkenne dich nicht als meinen Obmann an!« Er zog sein Schwert. »Sag, daß du Thagorn noch heute verläßt und nie zurückkehrst, und ich werde dein Leben schonen.«


      Ach, die Paradoxie der menschlichen Natur. Eben noch hatte ich mich hier mit allen Mitteln vor der Obmannschaft gedrückt. Doch Thymas' Anschuldigung, ich sei ungeeignet dafür, machte mich rasend vor Wut.


      Bevor Dharak auch nur einen Muskel rühren konnte, war ich auf den Beinen und um den Tisch herum. Thymas duckte sich kampfbereit zusammen, aber ich war beherrscht genug, um zu wissen, daß ich das nicht wollte. Der junge Sharith würde für Markassets Fechtkunst kein wirkliches Problem sein, aber Thymas war so wütend, daß ich ihn vielleicht verletzen mußte, um ihn außer Gefecht zu setzen.


      »Du wirst Glück brauchen, um diesen Raum mit dem Kopf auf den Schultern zu verlassen, wenn du dieses Schwert nicht sofort weglegst!« schrie ich ihn an. Ich machte einen Schritt auf ihn zu; er wich zurück, das Schwert immer noch auf mich gerichtet. Ich war in der Offensive. Er wußte es, und es gefiel ihm nicht.


      »Wie kannst du es wagen, deinen Vater zu entehren, indem du in seinem Haus dein Schwert entblößt?« fuhr ich ihn an. »Du bedrohst einen Gast deines Vaters!«


      Ich wies mit dem Finger auf ihn und trat einen weiteren Schritt vor. Er wich erneut zurück und stieß mit der Ferse gegen die Wand. Dharak, der hinter Thymas gestanden hatte, war beiseite getreten und beobachtete uns besorgt.


      »Wärst du hier hereingekommen und hättest um Erklärungen gebeten, ich hätte sie dir gegeben«, knurrte ich. »Ich hätte dir gesagt, daß ich nach Raithskar zurückkehren mußte, um das Leben meines Vaters zu retten – hättest du dich etwa anders entschieden? Ich hätte dir erklärt, daß Gharlas auf dem Weg nach Eddarta ist, und daß Zaddorn Leute hat, die nach ihm Ausschau halten. Ich hätte dir gesagt, daß ich Keeshahs Erlaubnis hatte, mit Bareff und Liden zu reiten.«


      Ich sah den Unglauben, der sich auf seinem Gesicht ausbreitete, als ich mich drohend vor ihm aufbaute. Er richtete die Spitze seines Schwerts gegen meine Brust, und ich lehnte mich dagegen, bis ich spürte, wie sie meine Haut ritzte – ich wußte, daß er mein Gewicht in seinem Handgelenk spürte.


      »Aber da du alle üblichen Höflichkeitsregeln verletzt hast, gebe ich dir nur eine Antwort – und eine kleine Warnung, aus Respekt gegenüber Dharak.


      Damals war mein Name nicht Rikardon«, sagte ich und stieß meinen Zeigefinger in seine Richtung, »aber er ist es jetzt. Falls du darauf bestehst, mit mir zu kämpfen, siehst du dich Rika gegenüber, dem Stahlschwert Serkajons!«


      Ich trat zurück. Thymas war wütend, gedemütigt, unentschlossen. »Ich bin fast am Ende meiner Geduld«, erklärte ich. »Tu dir selbst einen Gefallen und verlasse diesen Raum!«


      Thymas sah von mir zu Dharak, der ihm keine Unterstützung anbot. Dann steckte er sein Schwert in die Scheide. »Wäre dies nicht das Haus meines Vaters ...« murmelte er. Dann stürmte er hinaus, und sowohl Dharak als auch ich seufzten erleichtert.


      »Verstehst du?« fragte Dharak. »Er ist fast außer Kontrolle.«


      »Ich hoffe, du verstehst, daß ich in diesem Bereich keine große Hilfe wäre«, sagte ich zu ihm. »Es war reines Glück, daß er nicht ein wenig wütender war. Er hatte gerade die beste Gelegenheit, mich zu töten.«


      »Es ist sehr gut möglich, daß Thymas nicht mehr zu helfen ist«, erklärte Dharak traurig. »Aber bei den anderen ist es möglich. Sie sind rastlos und idealistisch. Sie sorgen sich um den Ra'ira und wollen Taten sehen.


      Nun, die Benennung eines neuen Obmanns ist eine Tat. Wo sie sich mir widersetzen würden, werden sie deine Autorität anerkennen und zufrieden, unter deinem Befehl zu stehen, hierbleiben; zumindest eine Zeitlang. Bis sie wieder unruhig werden, hat Zaddorn den Ra'ira vielleicht schon gefunden, und es wird keine Probleme mehr geben.«


      Ich setzte mich an den Tisch und leerte den Rest Faen aus meinem Glas. »Dann stimmst du zu, daß Zaddorn ohne meine Hilfe auskommt?« fragte ich. »Bevor Thymas hereinplatzte, hatte ich den Eindruck, daß du dir nicht sicher bist. Wolltest du mich nicht etwas fragen?«


      Er lächelte. »Du hast diese Frage für mich beantwortet. Wenn Thanasset dir Serkajons Schwert gegeben hat – nun, dann akzeptiere ich dein Urteil darüber, wie der Ra'ira am besten nach Raithskar zurückgebracht wird.


      Wir haben Nachricht erhalten, daß Tarani in einem Siebentag eintreffen wird. Laß mich für diesen Tag eine formelle Zeremonie ausrichten, in der ich dir die Reiter vorstelle. Am Abend werden wir ein Festmahl geben, und Tarani wird eine Vorstellung geben. Es wird ein denkwürdiges Ereignis werden, eine Atempause von Spannungen und Mißhelligkeiten. Wir könnten sie alle gebrauchen.


      In der Zwischenzeit kannst du uns besser kennenlernen und die Entspannung genießen, die du brauchst. Anschließend kannst du nach Raithskar zurückkehren, oder wohin immer du willst, und wir werden die Wiederbeschaffung des Ra'ira dir überlassen – und, deiner Entscheidung folgend, Zaddorn.«


      Ich dachte darüber nach, während Dharak Faen nachschenkte. Der Statthalter hatte nicht erwähnt, wie lächerlich er wirken würde, wenn ich ihm einen Korb gab, nachdem er mich öffentlich als Obmann ausgerufen hatte.

    


    
      Er scheint mich nur als Repräsentationsfigur zu wollen, dachte ich. Ich habe ihn damals belogen. Er wußte es und hat mich gedeckt. Ich schulde ihm etwas dafür. Aber das hier ... irgendwas daran stimmt nicht.

    


    
      »Was würde bei dieser Zeremonie passieren?« fragte ich.


      »Ich würde nur ein paar Worte zu den versammelten Sharith sagen – es werden alle da sein, nicht nur die Reiter – und dich vorstellen. Von da an kannst du tun, was du willst.« Er hob sein Glas. »Gesundheit.«


      »Und Weisheit«, setzte ich den Trinkspruch automatisch fort. »Es wird keinen Treueeid oder so etwas geben?«


      Dharak lachte und verschluckte sich fast an seinem Faen. »Sicher wird es den geben, Mar ... ah ... Rikardon. Unsere Treue zu dir. Was deine Antwort angeht, wie ich sagte, das bleibt dir überlassen. Schließlich ist dies das erste Mal, daß eine solche Zeremonie nötig ist – oder möglich. Deinen Part schreibst du selbst.«


      Irgend etwas störte mich noch immer. »Ist das nicht Irreführung, Dharak? Ich meine, deine Leute glauben zu lassen, ich werde den Ra'ira zurückholen obwohl du weißt, daß ich in dieser Hinsicht keinerlei Absichten habe? Und sie an mich zu binden, aber von mir nichts zu fordern?«


      »Mein Gewissen ist da völlig rein. Soll ich dir sagen, warum?«


      »Ich habe danach gefragt, oder?«


      Er beugte sich über den Tisch und legte seine Hände auf meine.


      »Wir brauchen keinen Schwur von dir, Rikardon. Du bist schon ein Teil von uns. Deshalb bist du hierher zurückgekehrt. Du hast es selbst gespürt, als du eingeritten bist.«

    


    
      Ich habe mit Sicherheit etwas gespürt, gestand ich mir selbst ein. Ich spüre es jetzt, ein Gefühl der ... Vollständigkeit, der Ganzheit. Es macht mir etwas Angst.

    


    
      »Ich habe es bei dir gespürt, als wir uns das erste Mal gegenüberstanden«, fuhr Dharak fort. »Bist du dir bewußt, daß es Hunderte und Aberhunderte von Jahren her ist, daß irgendeiner von Serkajons Nachkommen den Fuß nach Thagorn gesetzt hat? Und jetzt ist es im Gefolge davon dazu gekommen, daß der Ra'ira in die Hände eines Verrückten gefallen ist. Es fällt schwer, in all dem keine Bedeutung zu sehen. Ich glaube, daß es wichtig ist, sowohl für dich, als auch für uns, daß wir deiner Position hier Geltung verschaffen.


      Ich weiß, daß du es für Zeitverschwendung hältst, und daß du nie die Gelegenheit haben wirst, die Befehlsgewalt, die dir gegeben ist, auszuüben. Um unser aller Willen hoffe ich sogar, daß du recht hast.«


      »Aber du glaubst es nicht, nicht wahr?«


      »Nein, ich glaube es nicht.« Er seufzte. »Ich werde alt, Rikardon. Die Veränderungen der Welt, die ich bereits erlebt habe, ängstigen mich. Ich gebe zu, daß ich dich als Vorsichtsmaßnahme gegen die ungewisse Zukunft formal zum Obmann erklärt wissen möchte.«

    


    
      Nun ja, eigentlich tut er nichts anderes, als sich rückzuversichern, erkannte ich mit einem Gefühl tiefer Erleichterung. Wenn wegen dieser Ra'ira-Geschichte die Hölle losbricht, will er nicht der einzige sein, der die Folgen zu tragen hat. Thymas wird keine Hilfe sein, ja, er könnte derjenige sein, der die Probleme schafft, wenn er nicht von seinem verrückten Plan abläßt, Gharlas nachzujagen.


      Wenn ich Dharaks Vorhaben zustimme, wird der Schaden, den Thymas anrichten kann, begrenzt, weil ihm weniger Männer folgen werden – vorausgesetzt, Dharaks Überlegungen sind richtig. Falls Gharlas durch Zaddorns Netz schlüpft, Eddarta erreicht und einen Krieg beginnt, um das Königreich mit sich an der Spitze wieder zu errichten ...


      Sicher, es wäre eine üble Geschichte, und die Sharith wären die stärkste Waffe des Widerstands. Doch sie haben seit so vielen Generationen hier in Thagorn gesessen, militärische Spiele veranstaltet und von ›Tribut‹ gelebt, daß sie ziemlich abgebaut haben. Sie sind längst nicht mehr die Waffe, die sie einmal waren. Ich kann verstehen, warum Dharak sich nicht nach der Aufgabe drängt, sie in die Schlacht zu führen.


      Also setzt er mich ein, und ich kann beim besten Willen nicht wütend darüber sein. Besonders, da er es offen zugegeben hat. Und aus einem anderen Grund – nichts von all dem wird je eintreten. Zaddorn wird Gharlas finden, den Ra'ira zurückbekommen, und ich kann Dharak helfen, indem ich mich einfach um meine Angelegenheiten kümmere.


      Wo ist das Risiko?

    


    
      »In Ordnung«, sagte ich. »Ich werde es tun.«
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      Ohne mir dessen bewußt zu sein, hatte ich Vorurteile über die Lebensweise der Sharith gehegt. Die meisten davon waren, wie üblich, falsch.

    


    
      Ich hatte eine Organisation erwartet, die in etwa den militärischen Verbänden entsprach, denen Ricardo angehört hatte – die Marines während des Zweiten Weltkriegs und die Reserve während vieler Jahre danach. Die einzigen Ähnlichkeiten, die ich während der Woche entdecken konnte, die ich damit verbrachte, die Sharith kennenzulernen, war das Prinzip von der Befehlshierarchie und die Verpflichtung, daß Reiter im Dienst stets ihre hellbraunen Wüstenuniformen zu tragen hatten.


      Die Reiter waren nicht die einzigen, die Ränge und zugewiesene Pflichten hatten. Die Verteilung von Aufgaben sah etwa folgendermaßen aus:


      Die Reiter waren verantwortlich für die Sicherheit der Stadt, polizeiähnliche Aufgaben und »Festlegung des Tributs«. Bestimmte unangenehme Tätigkeiten – wie das Säubern der feinmaschigen Filter der Badehäuser vom Schlamm – wurden routinemäßig als Strafen zugewiesen.


      Die Frauen Thagorns kümmerten sich um die alltäglichen Aufgaben wie Kochen, Putzen und Waschen. Die Verheirateten erledigten diese Arbeiten für ihre eigenen Haushalte, manchmal unterstützt von ihren Kindern oder denen aus größeren Familien. Die älteren Mädchen und unverheirateten Frauen erledigten dasselbe für die alleinstehenden Männer.


      Die Kinder waren verpflichtet, eine Schule zu besuchen, die abwechselnd von den meisten Erwachsenen betreut wurde. Unterrichtet wurden Lesen und Schreiben, Nähen und Handwerk sowie Geschichte der Sharith. Mädchen bis zum zwölften Lebensjahr und Jungen bis zum sechzehnten arbeiteten während der schulfreien Zeit auf den Feldern oder halfen, wo immer sie gebraucht wurden.


      Es gab eine besondere Kategorie von Kindern: Jungen zwischen dreizehn und sechzehn, die mit zweijährigen Katern aus dem ›Tal der Sha'um‹ zurückgekehrt waren, nachdem sie dort, auf sich selbst gestellt, ein Jahr verbracht hatten. Sie wurden wie ihre Sha'um ›Junge‹ genannt. Wenn sie keinen Schulunterricht hatten, trainierten sie mit den Reitern und vervollkommneten ihr Zusammenspiel mit den Sha'um.


      Am überraschendsten für mich war die große Zahl von Männern, die keine Reiter waren – etwa ein Drittel der männlichen Erwachsenen. Diese Männer waren Bauern, Maurer, Zimmerleute, Tischler, Müller usw., waren aber in den Kampftechniken ebenso gut ausgebildet wie jeder Reiter. Sie verbrachten einen Teil ihrer Zeit als Wachen auf der Mauer und konnten, falls nötig, als zweite Reiter auf Sha'um in den Kampf getragen werden.


      Sie wurden mit nicht weniger Respekt behandelt als die Reiter. Im Alter von zwölf Jahren mußte jeder Junge sich entscheiden, ob er es riskieren wollte, ins ›Tal der Sha'um‹ zu gehen. Wenn er daheim blieb, wurde er in weiteren notwendigen Fertigkeiten ausgebildet und nie wegen seiner Entscheidung getadelt oder verurteilt. Es verstand sich von selbst, daß ein Junge, der nicht gehen wollte, eine höhere Überlebenschance hatte.


      Tatsächlich kehrte ein Viertel der Jungen, die ins Tal gingen, nie zurück. Ich war sicher, daß diese Verluste zum Schrumpfen der Siedlung beigetragen hatten.


      Die Reiter wurden von jedem in Thagorn als Wahrzeichen und Bestimmung der Sharith geehrt, aber die Männer, die nicht ritten, wurden wegen der wichtigen notwendigen Funktionen, die sie ausübten, ebenso respektiert.


      Innerhalb jeder Gruppe der Sharith gab es eine Rangordnung. Die Reiter waren in vier Kompanien organisiert. Jede hatte einen Anführer und mehrere Unterführer, wenngleich die einzige Rangbezeichnung dem Statthalter vorbehalten war. Unter den verheirateten Frauen korrespondierten die Ränge mehr oder weniger mit denen ihrer Gatten. Bei den unverheirateten Frauen und den Kindern war im allgemeinen das Alter Kriterium für den Rang.


      Dharaks Gattin Shola regelte auf dieselbe Weise Unstimmigkeiten unter den verheirateten und unverheirateten Frauen sowie den älteren Mädchen, wie Dharak bei den Männern. Aber in jedem Fall lag die endgültige Entscheidung bei ihm. Selbst Kinder, die meinten, ungerecht bestraft worden zu sein, konnten ihn um ein objektives Urteil anrufen.


      Das soll nicht heißen, daß in Thagorn alles nur eitel Sonnenschein war. Keineswegs. Die Sharith hatten ihren Prozentsatz an ungebärdigen Kindern und verantwortungslosen Erwachsenen. Es gab nur eine organisierte, unmittelbar praktische Art und Weise, mit Problemen umzugehen.


      Was mich auf Thymas bringt.


      Er war das jüngste von Dharaks und Sholas vier Kindern, und gegen Ende von Sholas Fruchtbarkeit gezeugt worden – sie war zweiundvierzig, Dharak fünfundvierzig Jahre alt gewesen, als der Knabe geboren wurde. Dann waren da zwei Töchter, beide verheiratet und inzwischen mit eigenen Kindern. Das vierte Kind war ein weiterer Junge gewesen; er war nie aus dem ›Tal der Sha'um‹ zurückgekehrt.


      Ich verbrachte während dieser Woche eine Menge Zeit damit, mich mit Dharak zu unterhalten, und ich begann, Thymas besser zu verstehen. Der Brauch der Sharith sah nicht vor, daß der Sohn des Statthalters notwendigerweise dessen Nachfolger wurde. Aber seit er sprechen konnte, war Thymas entschlossen gewesen, es in seinem Fall so kommen zu lassen. Er hatte hart gearbeitet und trainiert und viel von sich, seinem Sha'um und jedem, der unter seinem Befehl stand, verlangt. Mit dreizehn hatte er die Führungsposition unter den »Jungen« eingenommen – eine außergewöhnliche Leistung – und drei Jahre beibehalten.


      Dharak liebte den Jungen, hielt ihn jedoch für einen zu großen Perfektionisten. Thymas hatte zwar den Respekt der Reiter gewonnen, aber nicht viele Freunde. Doch er hatte sich nie wirklich falsch verhalten, und so hatte Dharak ihm während der Zeremonie, mit der er und drei andere Sechzehnjährige in die Reiter aufgenommen worden waren, die rote Schärpe des zukünftigen Statthalters überreicht.


      Thymas ging mir während der Woche, die ich in Thagorn verbrachte, aus dem Weg, und ich war froh darüber. Ich nahm an den Kampfübungen teil und arbeitete bis zur Erschöpfung. Ich war erfreut, daß Markassets Ausbildung den Vergleich mit den Fertigkeiten der Sharith nicht zu scheuen brauchte, aber ich wußte, daß der Wettbewerb bei weitem nicht so freundlich gewesen wäre, wenn Thymas sich daran beteiligt hätte. Von einigen der Männer hörte ich, daß er hart und schnell war, voller Tricks im Ringen und im Schwertkampf.

    


    
      Gut, daß er diesem Kampf ausgewichen ist, sagte ich mir. Er wäre nicht der leichte Gegner gewesen, den ich erwartete. Vor dieser Zeremonie wird es noch ein Showdown geben müssen. Aber ich werde mir erst Gedanken darüber machen, wenn es soweit ist.

    


    
      Keeshah und ich ritten Streife, sahen bei der Ausbildung der Jungen zu und erhielten hin und wieder Privatunterricht in berittenem Kampf, Schlachtordnung und Befehlsprozeduren sowie anderen Dingen, die ein Reiter lernt, sobald er seinen Sha'um hat. Keeshah schien diese Ausbildung ebenfalls zu gefallen – er fühlte sich in Thagorn zu Hause.


      An zwei Abenden jener Woche versuchte ich, mich zusammen mit Bareff und Liden zu betrinken. Die erste Gelegenheit war von Bareff eingeleitet worden, der mich am Brustteil meiner Tunika gepackt und mich Nase an Nase an sein zerklüftetes Gesicht herangezogen hatte.


      »Wann bekomme ich ein paar Informationen darüber, wie es dem ›Bodenkriecher‹ in der Zwischenzeit ergangen ist?«


      »Wäre jetzt zu früh?«


      »Jetzt wäre genau richtig«, erklärte er und ließ mich los. »Liden hat das Barut schon eingeschenkt.«


      Barut war ein stark alkoholhaltiges Getränk, aromatisch und von stark berauschender Wirkung. Thanasset hatte mich damit bekannt gemacht. Die Fa'aldu produzierten es neben Wasser in ihren Erfrischungshäusern und verlangten einen exorbitanten Preis dafür.


      Bareff und Liden lebten zusammen mit mehreren anderen Junggesellen in einem der Kasernengebäude. Es gab zehn davon, jedes bot Privaträume für vierzig Männer. Drei waren immer noch als Junggesellenquartiere in Gebrauch, so daß bei je fünfzehn bis zwanzig Männern Platz genug war, um sich auszubreiten.


      Bareff hatte die Erlaubnis bekommen, eine Wand durchzubrechen und eine weitere Tür einzubauen, so daß er anstatt nur eines großen Raums ein riesiges Wohnzimmer und einen angrenzenden Schlafraum hatte. Im Zentrum des Gebäudes war ein Speisesaal, wo er gemeinsam mit den anderen Männern seine Mahlzeiten einnahm. Doch ihre Abende verbrachten er und Liden gewöhnlich in Bareffs Wohnzimmer, wo sie Mondea spielten.


      Ich gesellte mich an jenem Abend zu ihnen. Die Erklärungen waren schnell gegeben, da ich keinen Grund hatte, ihnen von Markassets ›Gedächtnisverlust‹ zu erzählen. Sie wußten nicht, daß ich unter einem Decknamen bei der Karawane gewesen war, bevor sie sie angegriffen hatten. Also war die Geschichte, die sie hörten, die eines Vorstehersohnes, der sich nicht sicher war, wie er als einziger nicht zu den Sharith gehörender Reiter in Thagorn aufgenommen werden würde. Bareff und Liden waren angemessen beeindruckt, als ich ihnen erzählte, daß Keeshah mir erlaubt hatte, mit ihnen zu reiten.


      »Ich bezweifle, daß Poltar das ertragen hätte«, meinte Bareff.


      »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es wäre, auf sich allein gestellt, ohne andere Reiter zu leben«, bemerkte Liden kopfschüttelnd.


      »Sagen wir einfach, daß ich froh bin, jetzt hier zu sein«, erklärte ich und hob mein Glas mit Barut. »Gesundheit.«


      »Und Weisheit«, antworteten sie. Wir leerten die winzigen Gläser, dann holte Bareff die Mondeana heraus, eine Art Würfelspiel.


      Es wurde mit sechs Würfeln gespielt, die aus irgendeinem Hartholz geschnitten waren und auf den etwa vier mal vier Zentimeter großen Flächen unterschiedliche Figuren trugen. Diese waren in verschiedenen Farben gebeizt oder bemalt, um ihre Details zu betonen, und obwohl die Oberflächen Spuren von Abnutzung zeigten, waren die Farben immer noch kräftig. Die Figuren waren Männer, Tiere, Vögel, Bäume, das Bild einer haferähnlichen Getreidepflanze und ein Symbol, das ich schon auf der Karte gesehen hatte, die ich von Thanasset für den Weg nach Thagorn bekommen hatte. Es stellte ein Erfrischungshaus dar.


      Die Regeln des Spiels waren komplex, schwierig und anregend; ich verstand, warum Markasset von ihm fasziniert gewesen war. Jede der sechsunddreißig Figuren hatte einen anderen Rang, und die Gesamtpunktzahl eines Wurfes beruhte nicht nur darauf, welche Seiten oben lagen, sondern auch darauf, wie sie zueinander lagen. Der Zweck des Spiels bestand nicht etwa darin, die höchste Punktzahl zu erreichen, sondern eine ganz bestimmte. Um ein Spiel zu gewinnen, war mindestens ebensoviel Geschicklichkeit erforderlich wie Glück.


      Ich war überrascht, daß Bareff und Liden nicht darauf bestanden, zu wetten. Sie erklärten mit betonter Bescheidenheit, daß sie mir nicht erlauben würden, mein Geld an zwei Profis zu verlieren.


      Mein erster Impuls war, beim Spiel Markasset übernehmen zu lassen, in der Überlegung, daß seine Erfahrung mit Mondea ein schnelleres, sichereres Spielen ermöglichen würde. Dann erinnerte ich mich an die lange Liste seiner Verluste in Worfits Spielhäusern und beschloß, es auf mich allein gestellt durchzufechten. Dank seiner Erinnerungen beherrschte ich die Regeln gut, die Strategie des Spiels jedoch versuchte ich von Grund auf neu zu lernen. Gegen Ende des Abends gewann ich gelegentlich eine Runde.


      Ich habe gesagt, daß ich versuchte, mich zu betrinken. Bei etwa der fünften Runde Barut fühlte ich mich angenehm entspannt und der Welt entrückt. Ich akzeptierte ein weiteres Glas, um das Hochgefühl aufrecht zu erhalten, aber ich mußte feststellen, daß ich mich nicht dazu bringen konnte, es zu trinken. Irgend etwas in mir sagte: Das ist nicht gut für dich. Tu es nicht!


      Dann wurde mir mit einem Mal bewußt, daß dies eine weitere Manifestation der gandalarischen ›inneren Bewußtheit‹ war.


      Gandalarer sind in hohem Maß auf die Rhythmen und Bedürfnisse ihres Körpers eingestimmt. Ich wußte immer auf einige Minuten genau, welche Uhrzeit war und wann Mond oder Sonne auf- und untergehen würden. Hural, der neunfingrige Mann, den Dharak und ich befragt hatten, hatte kurz nach seinem letzten zehrenden Hustenanfall gewußt, daß er sterben würde.


      Auf meinem Ritt von Raithskar nach Thagorn war mir aufgegangen, daß tatsächlich eine Verbindung zwischen innerer Bewußtheit und All-Geist bestehen mußte. Entsprechend den Erklärungen, die Thanasset mir gegeben hatte, waren alle Gandalarer – zumindest unterbewußt – mit allen Erfahrungen tausender Generationen anderer Gandalarer verbunden.


      Ich dachte mir, daß es eine Art automatischen Überwachungs- und Berichtsanschluß geben mochte: Der Körper sagt zum All-Geist: Ich fühle mich so und so oder Lichtverhältnisse und Temperatur sind folgendermaßen. Der All-Geist sucht dann alle entsprechenden oder identischen Empfindungen und Eindrücke bei seinen Teilen heraus und wertet die Ereignisse aus, die den vom Körper beschriebenen Umständen folgen. Er meldet sich dann mit dem Ergebnis: Du wirst dich morgen früh hassen, wenn du noch ein Glas Barut trinkst; oder: In zwanzig Minuten ist es Mittag. Er benennt auf ähnlichen Erfahrungen beruhende Wahrscheinlichkeiten. Bei einer ausreichenden Zahl von Beispielen hat er höchstwahrscheinlich recht, fast immer.


      Die innere Bewußtheit schien im allgemeinen ein ziemlich gutes System. Aber sie war jedesmal ein Handicap, wenn ich zu dem unbeantwortbaren Rätsel zurückkehrte, wo Gandalara lag. Sie legte einen unüberwindlich subjektiven Blickwinkel fest.


      Ich wußte, daß es keinen Ort wie Gandalara auf der Erde gab, die ich gekannt hatte. Gandalara war anders, war fremdartig. Die Unterschiede waren zu akzeptieren. Es waren die Gleichartigkeiten, die mir Probleme bereiteten. Aus der nächtlichen Lichtbewegung über der Wolkendecke konnte ich schließen, daß diese Welt nur einen Mond hatte. Es gab menschenähnliche Wesen und katzenähnliche Wesen, Vögel, Insekten und Affen – alle nicht ganz genau so, wie ich sie gekannt hatte. Wie war es möglich, daß sich auf zwei verschiedenen Welten so ähnliche Bewohner entwickelt hatten?


      Ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen, ohne einen Menschen neben einen Gandalarer zu stellen, aber ich war ziemlich sicher, daß diese Humanoiden etwa genauso groß waren wie Menschen – vielleicht ein wenig kleiner, im Durchschnitt.


      Bei den Sha'um fiel der Vergleich mit irdischen Großkatzen umgekehrt aus. Ihre Muskulatur war ausgeprägter und kräftiger als die von Tigern, denen die Sha'um von der Gestalt her ähnelten. Das entsprach dem Gesetz, daß bei Vergrößerung eines Körpers im Quadrat dessen Masse in der dritten Potenz wächst. Je größer die Katze, desto größer der Bedarf an Muskeln.


      Eine überraschende Übereinstimmung gab es in der Zeitmessung meiner beiden Welten. Das gandalarische Jahr hatte ebenfalls dreihundertfünfundsechzig Tage, allerdings verteilt auf dreizehn ›Monde‹ und einen ›Jahrtag‹ – den Raithskar als ›Gedenktag‹ an die Ratsgründung durch Serkajon feierte. Ich war versucht gewesen, zunächst das als Beweis dafür anzusehen, tatsächlich immer noch auf der Erde zu sein – wäre nicht die innere Bewußtheit gewesen.


      Ich wußte, wie lang ein Tag war, aber es gab keine Möglichkeit, das in Vergleich zu Ricardos subjektiven Maßstäben zu setzen. Die Tage und Nächte mochten fünfzehn Erdstunden lang sein oder auch nur drei. Wie sollte ich das wissen? Und was den einzigen Mond dieser Welt anging – ich hatte ihn nie gesehen. Ich hatte bisher erst einmal ein Aufreißen der Wolkendecke beobachten können. Ich hatte einen Himmel ohne vertraute Konstellationen erblickt, und keinen Mond. Markasset wußte nicht einmal, wie Mondphasen aussahen.


      Die Gandalarer hatten durchaus eine Vorstellung von Objekten am Himmel, die Licht abgaben, aber ihre Worte für ›Sonne‹ und ›Mond‹ bedeuteten eigentlich ›Taglicht‹ und ›Nachtlicht‹. Ich hatte mir angewöhnt, sie automatisch in meine vertrauteren Bezeichnungen zu übersetzen.


      Ich tat das auch bei Entfernungen. Thanassets Karte hatte Entfernungen in ›Tagen‹ angezeigt – ein Tag war die Entfernung, die ein Mann an einem Tag zu Fuß zurücklegen konnte, entsprechende Zeit für Nahrungsaufnahme und Rast berücksichtigt. Ich hatte einen Tag mit zwölf Stunden Fußmarsch und einem Durchschnitt von vier Kilometern pro Stunde, also einer Gesamtleistung von knapp fünfzig Kilometern berechnet.


      Was ich dachte, als ich das Glas Barut an den Mund geführt hatte, war: Ich kann das immer noch trinken und unter den Auswirkungen leiden. Aber warum sollte ich?


      Ich setzte das Glas ab und schüttelte den Kopf; Bareff goß das Barut zurück in den Glaskrug und stöpselte die Tülle zu. »Ja, ich habe auch genug gehabt«, sagte er.


      Wir spielten noch etwa eine Stunde Mondea, dann sagte ich Gute Nacht und ging in mein Zimmer, das sich im selben Gebäude befand. Dharak hatte mich in seinem Haus behalten wollen, aber ich hatte so höflich wie möglich abgelehnt und erklärt, daß ich bis zur Zeremonie offiziell nicht der Obmann war. Ich wollte eine Zeitlang einer Gruppe angehören.


      Ich entdeckte, daß es mir gefiel, dazuzugehören. Als der Tag näherrückte, an dem ich zum Obmann ernannt werden sollte, begann mein Widerstand erneut zu wachsen.


      Es hatte alles so einfach geklungen, als ich mit Dharak gesprochen hatte. Nimm einen Titel an. Tu nichts damit. Zu welchen Handlungen auch immer das »Schicksal« mich bewegen mochte – selbst wenn es Nicht-Handeln war –, es würde genau das richtige sein.


      Es mußte einen Haken geben. Ich wußte, daß Dharak ihn nicht absichtlich ausgehängt hatte. Es war klar, daß er alles glaubte, was er mir gesagt hatte. Aber das Gefühl blieb – da war ein Haken.


      Es war dieses Gefühl, das mich dazu brachte, am Abend vor der Zeremonie eine weitere Mondearunde vorzuschlagen. Ich hatte beschlossen, meine innere Bewußtheit zu ignorieren und mich vollaufen zu lassen. Das war für Ricardo ein ebenso seltener Impuls, wie er es für Markasset gewesen war, und er beunruhigte mich. Als ich an meinem dritten Glas Barut nippte, fiel mir ein, daß diese Art feuchtfröhlicher ›Was-kümmert-mich-das-Morgen‹-Philosophie die Basis für die Junggesellenparties in Ricardos Welt gewesen war. Während ich das in meinem leicht betäubten Verstand für eine tiefe Einsicht erachtete, entging mir doch die Parallele bis das entscheidende sechste Glas eingeschenkt wurde.


      Dann hatte ich es.


      Natürlich war da ein Haken.

    


    
      Ich war mein eigener Haken.

    


    
      Ganz egal, was ich darüber gesagt hatte, was ich wollte, gleichgültig, daß nichts von mir verlangt werden würde – ich konnte diese Zeremonie nicht hinter mich bringen, ohne darauf gefaßt und dazu bereit zu sein, die Verantwortlichkeiten zu akzeptieren, die sie übertrug. Ich war nicht sicher, wie sie im einzelnen aussahen, oder in der Zukunft sein mochten, aber ich wußte: wenn ich mich ihnen nicht absolut und ehrlich verpflichtete würde ich genau das tun, dessen Thymas mich beschuldigt hatte – die Sharith betrügen.


      Mit einem resignierten Seufzer gab ich Bareff mein gefülltes Glas zurück. »Ich höre jetzt besser auf«, meinte ich zu ihm. »Ich werde für die Zeremonie morgen einen klaren Kopf brauchen.«
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      Am Morgen rief ich Keeshah, und wir unternahmen einen schnellen Ritt zu den Anhöhen am Ende des Tals. Die Zeremonie war für den Spätnachmittag angesetzt, und ich wollte eine Weile allein sein, bevor ich Dharak beim Mittagessen gegenübertrat.

    


    
      Dieses Hanggelände und die stark bewaldeten Bereiche an den Seiten des Tals waren die Jagdgründe der Sha'um. Die Sharith hielten Herden domestizierter Glith, waren aber darauf bedacht, die Population der wilden Herden, wenn nötig, aufzufrischen. Die Sha'um jagten sich ihre Nahrung selbst, was sie in Form hielt und ihnen ein Gefühl von Freiheit vermittelte. Nicht daß sie in irgendeiner Weise Gefangene waren – sie blieben in Thagorn, weil ihre Reiter dort waren und sie bei ihnen sein wollten.


      Keeshah wählte umsichtig seinen Weg durch das verfilzte Gestrüpp des Abhangs. Mehrfach scheuchte seine Gegenwart Gruppen von Glith vom Grasen auf. Die Glith waren ziegengroße Tiere mit dünnen, graziösen Beinen und zwei Hörnern, die gerade aus den Schädeln herauswuchsen und sich dann leicht nach vorn verdrehten.


      Ihr Fell war dunkel und lang. Bei den domestizierten Herden wurde neben den gegerbten Häuten geschlachteter Tiere auch deren Fell verwertet. Es war zu fein und glatt, um zu Garn verwoben zu werden, aber es diente als Füllung für die Schlafmatten.


      Wenn wir nicht trainierten, hatte ich Keeshah ziemlich sich selbst überlassen. Alle Befürchtungen, die ich hinsichtlich seiner Akzeptierung durch die anderen Sha'um gehegt hatte, waren schnell verschwunden. Es gab eine Menge Platz in dem Tal, und eine Menge zu essen. Und die andere traditionelle Quelle für Konflikte zwischen männlichen Katzen war kein Problem.


      Um mich von der bevorstehenden Zeremonie abzulenken, stellte ich Keeshah eine Frage, die ich seit unserer Ankunft mit mir herumgetragen hatte.

    


    
      *Willst du keinen weiblichen Sha'um, Keeshah?*


      *Ich brauche noch keine.*

    


    
      Markasset war dreiundzwanzig Jahre alt, also war Keeshah zwölf. Markasset war bekannt gewesen, daß Sha'um eine genauso hohe oder gar höhere Lebenserwartung hatten, wie Menschen. Es war denkbar, daß Keeshah etwas wie eine Pubertät durchmachen würde. Seine Verwendung des Begriffs »noch« wies darauf hin.

    


    
      *Wann wirst du eine brauchen?*


      *Ich werde es wissen.*


      O ja, dachte ich, da bin ich sicher. Zu ihm sagte ich: *Was wirst du tun, wenn du eine brauchst?*


      *Ins Tal zurückgehen*, antwortete er.


      *Soll ich mit dir kommen?*


      *Nein.*

    


    
      Mein Magen verkrampfte sich. Ich mußte die nächste Frage stellen.

    


    
      *Wirst du aus dem Tal zurückkommen?*


      *Ich weiß nicht.*

    


    
      Mit überraschender Plötzlichkeit übermittelte mir Markassets Gedächtnis ein volles, angespanntes Jahr seines Lebens, in dem Thanasset auf die Rückkehr seines Sha'um gewartet hatte. Markasset war zu dieser Zeit zehn gewesen. Als der Sha'um seines Vaters am Ende des Jahres nicht zurückgekehrt war, war in dem Jungen der Entschluß gewachsen, selbst zum Tal zu gehen. Um seiner selbst willen, ja – aber zum Teil auch, um einen anderen Sha'um ins Haus zu bringen, damit sein Vater nicht so einsam war.


      Ich fragte mich, ob Thanasset von der hochherzigen Regung des Jungen gewußt hatte. Ich war fast sicher, daß sie nicht die von Markasset beabsichtigte Frucht getragen hätte. Der Anblick der Gemeinschaft von Markasset und Keeshah würde Thanasset anfangs nur Schmerz bereitet und dann wehmütige Erinnerungen wachgerufen haben.


      Mal sehen, Thanasset war jetzt sechsundfünfzig – he, er ist jünger, als ich war, bevor ich meine andere Welt verließ. Doch aus Markassets Perspektive habe ich in ihm einen alten Mann gesehen. Ach, die Jugend! – was bedeutete, daß er fünfundvierzig gewesen war, als sein Sha'um ihn verließ. Der Kater war zu diesem Zeitpunkt vierunddreißig Jahre alt gewesen.

    


    
      Das kann nicht das erste Mal gewesen sein, daß sein Sha'um zum Tal gegangen ist. Markassets Erinnerung an dieses Jahr signalisierte eine erwartungsvolle Atmosphäre – Thanasset glaubte, daß der Kater zurückkehren würde. Was wohl mit ihm passiert ist? Von einem Rivalen um ein Weibchen getötet, vielleicht? Oder eine Liebschaft, die zu stark war, als daß er sie aufzugeben vermocht hätte?


      Mir kam ein wunderlicher Gedanke in den Sinn. Markasset ist nur zwei Jahre später in das Tal gegangen. Es ist durchaus vorstellbar, daß Keeshah der Sohn von Thanassets Sha'um ist!

    


    
      Es wäre sinnlos gewesen, Keeshah danach zu fragen. Für ihn war die Identität eines Sha'um ein Eindruck aus äußerer Erscheinung, Duft und Stimme. Seine Kommunikation mit ihnen war rein physisch, eine Sache von Gestik oder Verhalten in Verbindung mit verschiedenen Lauten.

    


    
      *Weißt du, was heute nachmittag geschehen wird, begreifst du es?* fragte ich Keeshah. *Begreifen die anderen es?*


      *Es ist nicht wichtig.*


      Na, ich schätze, das hat mir Bescheid gestoßen, dachte ich belustigt. Das einzige, was für einen Sha'um zählt, ist die Beziehung seines Reiters zu ihm. Und ich glaube, alle Reiter würden zustimmen, daß dies eine größere Ehre ist, als einer der Ränge, die sie einander verleihen können.


      *Bringen wir es hinter uns.*

    


    
      Wir kehrten um.


      Dharak begrüßte mich an seiner Haustür mit einem Glas Faen und einer Frage: »Hast du entschieden, wie deine Rolle bei der Zeremonie aussehen soll?«


      Ich sah ihn ziemlich dumm an. »Ich habe nicht mal darüber nachgedacht«, gab ich zu. »Mir wird etwas einfallen, wenn es soweit ist.«


      Wir aßen zusammen mit Shola ruhig und gemütlich zu Mittag, dann bot Dharak mir an, sein privates Badehaus zu benutzen. Als ich in das Gästezimmer zurückkehrte, stellte ich fest, daß Dharak meine »Zivilkleidung« gegen eine Sharithuniform ausgetauscht hatte.


      Sie bestand aus einer Hose und einer langärmligen Tunika, beide hellbraun und aus dichtem, weichem Leinen. Alle Uniformen sahen so aus, aber nur wenige waren aus einem Stoff von so feiner Qualität. Bei der Uniform befand sich ein Paar schöner Wildlederstiefel, die mir bis zu den Knien reichten. An den Außenseiten der Stiefel verliefen in kleinen Abständen Löcher, durch die Bündel dünner Lederbänder gezogen und dann einzeln oder mehrfach miteinander verwoben und verknotet waren, um in sich verjüngenden Fransen von etwa zehn Zentimetern Länge nach unten zu fallen.


      Das Knotengeflecht diente außer als Schmuck auch dazu, den Stiefeln mehr Festigkeit zu verleihen. Die Innenseiten, die sich in die Flanken eines Sha'um drücken würden, waren frei und glatt belassen worden.


      Als ich in den zweiten Stiefel stieg, klopfte Dharak und trat ein. Er strahlte mich an, als er die Stiefel an meinen Füßen sah.


      »Es ist Zeit, daß sie wieder getragen werden«, sagte er.


      »Du willst doch wohl nicht behaupten, daß dies die Stiefel Serkajons sind, oder? Sie sind brandneu.«


      »Es sind Kopien seiner alten Stiefel, die, in Öllappen gewickelt, sorgfältig für ihn aufbewahrt wurden, bis sie kaum noch als solche erkennbar und noch weniger tragbar waren. Seitdem hat einer von uns immer ein neues Paar gefertigt, sobald das alte die ersten Zerfallserscheinungen zeigte. Die hier wurden erst letztes Jahr gemacht.« Er lächelte verschmitzt. »Wie ich sehe, passen sie gut.«


      »Ja, sie passen«, erwiderte ich. »Aber ich fühle mich nicht wohl in ihnen.«


      Er runzelte die Stirn. »Ich habe bemerkt, wie sehr dich dies alles belastet, mein Freund. Wenn du es wünschst, werde ich die Zeremonie absagen.«

    


    
      Dich selbst zum Narren machen und alle Pläne ruinieren, die du, auf meiner neuen Position aufbauend, gemacht hast? Ich glaube, du würdest das aus Freundschaft tun, und ich bin dankbar dafür. Aber mir ist letzte Nacht bewußt geworden, daß es für eine Absage schon an dem Tag zu spät war, an dem ich eingewilligt habe.

    


    
      Ich stand auf, legte ihm die Hände auf die Schultern und versuchte, natürlich zu lächeln. »Du hast mich überzeugt, daß es wohl sein muß«, erklärte ich ihm. »Und ich denke, ich bin bereit.«


      »Nicht ganz«, sagte er. Er hatte ein Bündel mitgebracht, das er jetzt auspackte. Er entfaltete eine bestickte Schärpe, ähnlich der blauen, die er trug, nur daß diese seidig weiß war, versteift und geschmückt mit Silberfäden. »Dies ist ebenfalls ein Duplikat«, erläuterte er, während er mir half, die Schärpe auf die genau richtige Weise um die Hüften zu legen. Dann nahm er Rika hoch, das in einer mit Ornamenten verzierten Scheide steckte, und hielt es mir hin. »Dein Schwert, Obmann.«


      Ich griff danach, zögerte, lächelte dann und nahm es ihm ab.


      Keeshah und Doran warteten vor Dharaks Haus. Der Statthalter und ich saßen auf und ritten dicht nebeneinander zur Halle hinauf. Ich sah, daß der Rest Thagorns verlassen war; es gab nicht einmal Wachen auf der Mauer. Das große, schwere Tor war geschlossen und verriegelt, ein sichtbares Symbol der Sicherheit des Tals.


      Die Halle war ein mächtiger, quadratischer Bau, zwei Stockwerke hoch, aber ohne ein zweites Geschoß im Innern. Ich war bereits einmal auf dem marmorgefliesten Boden durch ihr gewaltiges Inneres geschritten. Auch auf Keeshah reitend war ich von ihrer Größe nicht weniger beeindruckt als damals.


      Enorme Türflügel öffneten sich in der Mitte der Südmauer, als wir näherkamen. Sie schlossen sich hinter uns, und die Männer, die sie bewegt hatten, gingen, um sich zu den anderen zu gesellen, die schweigend im Westteil der Halle warteten.


      Dharak und ich ritten durch eine Gasse, die von uns zugewandten Reitern auf ihren Sha'um gebildet wurde. Als wir vorüber waren, schwenkten sie zu dem großen Marmorblock in der Mitte der Halle herum, der Rednertribüne.


      Als wir an dieses Podium heranritten und auf es hinunterstiegen, spürte ich, wie mir die Brust eng wurde. Wieder überkam mich dieses überwältigende Gefühl der Zugehörigkeit.


      Als wir uns zu den Reitern herumdrehten, entfuhr Dharak ein leises, unwilliges Keuchen. Es war nicht schwer, sich auszurechnen, was ihn störte. Die vier Kompanien der Reiter waren in exakt ausgerichteten Dreierkolonnen aufgebaut. Sie waren durch breite Gassen getrennt, und ihre Führer standen vor ihnen. Das heißt, drei der Kompanieführer waren da, sichtbare Zeichen der Befehlskette. Der vierte Führer fehlte.

    


    
      Thymas wollte also nicht zur Party kommen? dachte ich. Mir ist es wirklich egal – aber Dharak nicht.

    


    
      Das Gesicht des Statthalters war grimmig, als er den Befehl zum Absitzen rief. Als die Männer standen, kauerten sich ihre Sha'um rechts neben ihren Reitern auf den Boden. Dharak hob die Stimme.


      »Große Veränderungen sind über Gandalara gekommen«, sagte er. »Zum ersten Mal seit dem Fall des Königreichs hat der Ra'ira Raithskar verlassen. Er befindet sich in den Händen eines Mannes, dessen Ehrgeiz ihn sowohl unwürdig als auch zu einer Gefahr für den Frieden macht, den aufrecht zu erhalten wir gelobt haben. Wegen dieser schrecklichen Gefahr sind die langen Jahrhunderte der Trennung zwischen uns und unserem Oberhaupt nun beendet.«


      Er legte seine Hand auf meine Schulter.


      »Dies ist Rikardon, der Sohn Thanassets von Raithskar, der in direkter Linie von unserem großen Obmann Serkajon abstammt. Ich erkläre euch aus eigenem Wissen, daß er den Stiefeln und der Farbe des Ranges, die er jetzt trägt, Ehre macht. Er führt Rika, das große Schwert aus Rakor, welches Serkajon zu seinen Lebzeiten trug.«


      Dharaks Stimme hob sich während seiner Rede immer mehr, bis er die letzten Worte laut rief.


      »Er reitet!« dröhnte er durch die Halle. »Ehrt Rikardon als euren Obmann!«


      Von den Männern vor mir und den anderen Sharith, die westlich der Plattform standen, stieg ein gewaltiger, donnernder Laut auf. Von dessen Plötzlichkeit überwältigt, brauchte ich einige Sekunden, bis mir bewußt wurde, daß sie meinen Namen brüllten. Als sie ihn zum zweiten Mal wiederholt hatten, schwiegen sie erwartungsvoll.

    


    
      Also los, du schlaues Bürschchen! sagte ich mir. Jetzt ist es an dir. Nun laß dir etwas einfallen, tu etwas!

    


    
      Ich ließ meinen Blick über die Leute und die auf dem Boden kauernden Sha'um wandern. Ich versuchte, eine dahinschwindende Gemeinschaft zu sehen, eine verfallende Gesellschaft, die sich verzweifelt bemühte, ihr Erbe und ihre Traditionen gegen den Druck der Außenwelt zu verteidigen und gegen die Erosion der Untätigkeit. Aber das zu einem solchen Bild gehörige Mitleid wollte sich nicht einstellen.


      Ich sah die Sharith. Stolz auf ihre Ursprünge, zufrieden mit ihrer Lebensweise, überzeugt, daß die Welt sie wieder brauchen würde. Für sie war ich unbezweifelbar Zeichen und Instrument des Verlangens der Welt nach dem, was sie zu bieten hatten.

    


    
      Ich sollte etwas über den Ra'ira sagen, überlegte ich. Ich müßte das Fundament für Dharaks Befehle zum Stillhalten legen. Aber das – selbst das – scheint jetzt unwichtig. Nur eins ist wichtig.


      Ich bin der Obmann der Sharith.


      Jeder einzelne, jede Frau, jedes Kind, jeder Mann hat sich mir heute mit Leben und Fähigkeiten verpflichtet. Ich bin nicht sicher, ob ich es verdiene, aber sie haben es getan. Und sie verdienen mehr als eine enttäuschende Ansprache.

    


    
      Ich sprang von dem Podest herunter und rief Keeshah an meine rechte Seite. Wir gingen zum Führer der dritten Kompanie, die mir am nächsten war. Es war Liden. Sein Sha'um, Cheral, stand auf, als Keeshah und ich näherkamen. »Dies ist Keeshah«, stellte ich ihn formell vor. Dann bot ich Liden die Hand. »Danke für deine Freundschaft, Liden. Und für deine Cheral.«


      Als Liden grinste und meine Hand akzeptierte, hob ich die Linke mit nach oben weisender Innenfläche zu dem Kater hoch. Er neigte den Kopf und berührte meine Handfläche leicht mit seiner Schnauze. Liden kopierte meine Geste, und Keeshah antwortete auf dieselbe Weise.

    


    
      *Riecht gut*, informierte er mich. *Wie Freund.*

    


    
      Ich ging um Liden herum und zu der ersten Reihe seiner Kompanie. Der junge Sharith an der Ostflanke der Gasse, durch die ich geritten war, nahm eine noch strammere Haltung ein. Sein Sha'um stand auf.


      »Ich bin Raden«, sagte der junge Mann und stellte dann seinen Sha'um vor: »Dies ist Borral.«


      Wieder bot ich dem Reiter und seinem Tier meine Hände, und Keeshah begrüßte den Mann.


      »Willkommen, Obmann«, sagte Raden, während er meine Hand packte. Sein Blick streifte Keeshah, als Fell und Schnurrhaare seine linke Hand berührten.


      »Ich bin froh, hier zu sein, Raden und Borral.« Keeshah und ich gingen weiter.


      Ich nahm mir die Zeit, jeden einzelnen der nahezu hundert Reiter individuell zu begrüßen. Ein Teil von mir war auf die Männer und ihre Sha'um konzentriert und bemühte sich, die Namen in meinem Gedächtnis zu speichern. Ein anderer Teil meines Bewußtseins gratulierte mir dazu, genau den richtigen Weg gefunden zu haben, um meine Stellung bei den Sharith zu festigen.


      Der Handschlag war kein gandalarischer Brauch. Ich hatte ihn aus Ricardos Gewohnheiten heraus verwendet und aus einem unbewußten Verlangen, die Wirklichkeit des Ereignisses zu bestätigen, indem ich jemanden berührte. Die Geste mit der offenen Handfläche war entstanden, als ich zum ersten Mal in Thagorn gewesen war und nach einem Weg gesucht hatte, Poltar und Cheral meinen Dank dafür abzustatten, daß sie mein zusätzliches Gewicht getragen hatten. Jetzt gab sie Keeshah die Gelegenheit, die Identitäten der Reiter durch Anblick und Geruch festzuhalten, und die Sha'um erhielten dieselbe Information über mich.


      Gleichzeitig flossen ihnen natürlich die jeweiligen Emotionen zu, die die Reiter empfanden, wenn ich mit ihnen sprach. Ich vermutete, daß sie dasselbe empfanden wie ich, und Keeshah übermittelte überwältigende Freude und das Gefühl, an einem Wendepunkt der Geschichte teilzuhaben.


      Als Keeshah und ich alle Reiter bis auf Dharak – und den fehlenden Thymas – begrüßt hatten, bewegten wir uns durch die Menge der anderen Sharith. Da ich mir bewußt war, wie lange alle schon hier gestanden hatten, fragte ich nicht nach Namen, sondern ging ziemlich rasch durch die Menge, begrüßte, wen ich kannte, und bedachte die anderen mit einem freundlichen Kopfnicken. Keeshah folgte mir, die Leute wichen zurück, wenn nötig, um ihn vorbeizulassen, und er begrüßte jeden einzeln. Er lief mit gesenktem Kopf von einer ihm eifrig entgegengestreckten Hand zur anderen und strich mit seiner Nase darüber.


      Schließlich kehrten wir in die Mitte der Halle zurück. Dharak war von der Tribüne heruntergetreten und wartete neben Doran. Seine Augen leuchteten, als er mit kräftigem Griff meine Hand umfing und Keeshah seine Linke entgegenstreckte. Er sagte nichts, genau wie ich. Ich drehte mich zur Seite, setzte mich auf Keeshah und bat ihn, auf die Plattform zu steigen. Von meiner erhöhten Position konnte ich alle überblicken, und sie alle, von den Sha'um bis zu dem kleinsten Kind, beobachteten mich.


      »Ihr habt uns heute eine große Ehre erwiesen«, ich schluckte, um den Kloß aus meiner Kehle zu bekommen, und versuchte, meine Stimme deutlich klingen zu lassen. »Keeshah und ich danken euch.


      Es ist noch nicht an der Zeit für die Sharith, aus Thagorn auszureiten und in die Angelegenheiten der Welt zurückzukehren. Ich muß euch morgen verlassen – und ich bedaure das zutiefst –, aber Dharak wird während meiner Abwesenheit seine exzellente Führerschaft fortsetzen. Zeigt ihm den Respekt, den ihr mir erweisen würdet. Ich werde zurückkehren, wenn die Lage es erfordert.«

    


    
      Ich schätze, das ist unbestimmt genug, dachte ich und fühlte mich schuldig. Und lang genug. Ich wette, die kleinen Kinder sind inzwischen ziemlich müde und genervt von all dieser Herumsteherei.

    


    
      »Ich werde versuchen, mich der Freundschaft der Sharith wert zu erweisen«, schloß ich; meine Stimme schwankte und enthüllte, wie tief mich diese Zeremonie bewegt hatte.


      Keeshah sprang von der Plattform herunter und setzte sich durch die Gasse aus Katern und Männern zum Tor hin in Bewegung. Männer rannten um die Reiter herum, um es zu öffnen, und ich sagte Keeshah, er solle langsam gehen, damit sie die Zeit hatten, hinzugelangen.


      Hinter mir rief Dharak laut: »Rikardon und Keeshah!«


      Der Ruf wurde überall um mich herum aufgenommen, und dieses Mal mischte sich das Brüllen der Sha'um darunter. Keeshah und ich bewegten uns durch einen ungestümen, herrlichen Lärm, und die in mir aufwallende Freude überwältigte mich.

    


    
      Keeshah spürt es auch! Ich griff nach seinem Geist und wir verschmolzen. Die Sha'um huldigen ihm, nicht mir! Das höre ich an ihren Stimmen.


      Ich bin nicht der Obmann der Sharith.


      Wir sind es.

    


    
      Keeshah und ich, wir ritten gemeinsam aus der Halle, hinaus in eine Welt, die klarer und heller war, als die, die wir verlassen hatten.
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      »Diesmal ist er zu weit gegangen«, sagte Dharak. »Er wird für die Beleidigung, die er dir zugefügt hat, büßen. Ich habe ihm ausdrücklich gesagt, daß ich – ungeachtet seiner gemischten Gefühle dir gegenüber – auf seiner Anwesenheit bestehe.«

    


    
      Das ist vornehm ausgedrückt. Thymas kann mich nicht ausstehen.

    


    
      Wir standen zusammen mit Shola auf der Hauptstraße und sahen zu dem jetzt geöffneten Tor. Sobald die Mauerwachen nach der Zeremonie auf ihre Posten zurückgekehrt waren, hatten sie die bevorstehende Ankunft der Gauklertruppe gemeldet, und wir waren hierher gekommen, um sie zu begrüßen. Die anderen Sharith säumten dichtgedrängt die Straße, wobei sie eine breite Gasse vom Tor bis zu der Stelle frei ließen, wo wir warteten.


      »Es war Teil seiner Pflichten. Genau so habe ich es ihm dargelegt. Es war seine Pflicht, dort zu sein, um dich als Obmann zu begrüßen und anzuerkennen.«


      Es war mir ziemlich gleichgültig, ob Thymas mich akzeptierte oder nicht. Aber ich wußte, daß hier mehr auf dem Spiel stand als Dharaks Stolz. Der Statthalter hatte seine Pläne zur Kontrolle einer beginnenden Rebellion auf meiner Autorität aufgebaut, und Thymas hatte sich dieser Autorität bereits indirekt widersetzt. Das konnte nicht ignoriert werden.


      »Du bist zu erbost, Dharak«, sagte ich in demselben leisen, angespannten Tonfall wie er, um zu vermeiden, daß die in der Nähe Stehenden uns hörten. »Ich werde über ihn richten.«


      Shola trat neben uns. »Danke, Obmann«, sagte sie.


      Der Statthalter wandte sich dem Tor zu. »Vielleicht kehrt Thymas nicht nach Thagorn zurück«, meinte er leise. »Vielleicht wäre das das Beste.«


      »Da – die Akrobaten!« rief Shola mit gezwungen wirkender Erregung aus.


      Die ersten Mitglieder der Gauklertruppe kamen Purzelbäume schlagend, hüpfend und Saltos springend durch das düstere Tor Thagorns. Ihnen folgte eine Prozession, die mich angenehm an die Zirkusparaden erinnerte, die Ricardo als Kind gesehen hatte. Jongleure schleuderten mit verwirrender Geschwindigkeit Geschirr herum. Männer und Frauen in verblüffenden und komplizierten Kostümen schritten vorbei: eines bestand gänzlich aus Federn, eines aus winzigen Bronzeringen, ein anderes war von kleinen Glaskugeln bedeckt, so daß ein ständiges musikalisches Klingeln die Luft erfüllte, als sein Träger vorbeikam. Überall waren Musiker verteilt, um diesem Vorgeschmack auf die Darbietung Rhythmus und Gleichmäßigkeit zu verleihen.


      Die Gaukler gingen, begleitet von Rufen, Gelächter und Applaus, durch die Gasse der Sharith. Direkt vor uns hielten sie an, führten ihr Finale auf und entfernten sich dann nach links. Das vom Tor aus gesehen letzte Kasernengebäude war für sie vorbereitet worden.


      In einiger Entfernung hinter den Gauklern kam der Versorgungstrupp – Vleks und Karren, beladen mit Kostümen, Requisiten und Reisevorräten. Um es den Vlekführern nicht zu schwer zu machen, waren alle Sha'um gebeten worden, auf der anderen Seite des Flusses zu bleiben, solange die Karawane in Thagorn war.


      Zwischen den Gauklern und dem Rest der Karawane ging eine hochgewachsene Frau von bemerkenswerter Schönheit, gekleidet in eine schwarze Robe, einen unruhigen, weißen Vogel auf der rechten Schulter. Sie bewegte sich mit einer würdevollen Anmut und schien die Begrüßungsrufe zu ignorieren, die aufstiegen, als sie durch das Tor trat. Das war Tarani, die Illusionistin, und sie war in Begleitung eines Mannes, auf dessen ausgestrecktem Arm ihre Hand ruhte.


      Der Mann war Thymas.


      Sie traten wortlos an uns heran. Ich konnte nicht umhin, die junge Frau anzustarren – sie konnte nicht älter als zwanzig sein, obwohl ihr hoher Wuchs und die sie umgebende Aura der Selbstsicherheit den Eindruck höheren Alters erweckten. Die meisten Gandalarer hatten einen hellfarbenen Kopfpelz, der mit den Jahren dunkler wurde. Aber Taranis helles, fast leuchtendes Gesicht wurde von einem Schopf gekrönt, der pechschwarz war. Ihre großen, weitauseinanderstehenden Augen waren so dunkel, daß sie fest genug schienen, das Licht abzuweisen, bevor es in sie eintrat. Sie starrten einen langen Augenblick in die meinen, bevor sie zum Sprechen ansetzte, und unter diesem Blick begann ich mich unwohl zu fühlen.


      Das Seltsamste daran war, daß sie mir irgendwie vertraut schien, aber ich konnte die Erinnerung nicht greifen ...

    


    
      Plötzlich war sie da. Gharlas! Er ist auch hochgewachsen, und seine Gesichtszüge sind ähnlich – flachere Wangenknochen und weniger ausgeprägte Brauen. Aber das ist nicht die eigentliche Ähnlichkeit.


      Markasset hat sich fast genauso gefühlt, als Gharlas ihn mit dieser seltsamen Intensität anstarrte. Thymas hat gesagt, daß Tarani dieselbe Gabe, diese Geistesmacht, besitzt. Ich glaube ihm jetzt.

    


    
      Thymas und Tarani waren etwa drei Schritte vor uns stehen geblieben. Bevor Dharak oder ich etwas sagen konnten, begann Tarani mit einer tiefen, vibrierenden Stimme zu sprechen, die mir Schauer über den Rücken jagte.


      »Ich schätze mich glücklich, daß ich hier sein kann, um bei der Feier deines Amtsantritts helfen zu können, Obmann«, sagte sie, »und ich danke dir, daß du mir meinen guten Freund Thymas geschickt hast, um mir die Nachricht zu überbringen und mich durch euer Tor zu geleiten. Darf ich dir für diese großherzige Geste ein kleines Geschenk anbieten?«


      Dharak knirschte mit den Zähnen, und ich hatte volles Verständnis für ihn. Thymas wußte sehr gut, daß wir vor diesen Fremden keine schmutzige Wäsche waschen würden, indem wir ihn dafür schalten, daß er nicht bei der Zeremonie gewesen war. Aber wenn wir Taranis Erklärung nicht widersprachen, würden die anderen Sharith (zumindest jene, die Thymas nicht sehr gut kannten) annehmen, daß ich den Befehl für die Eskorte gegeben hatte, und eine Bestrafung zu einem späteren Zeitpunkt würde dann nur Verwirrung stiften.

    


    
      Sehr hübsch, Thymas, dachte ich. Du hast kein Wort gesagt, dich also formal nicht der Lüge schuldig gemacht. Sie hat mich ›Obmann‹ genannt, aber du nicht.


      Du weißt es nicht, aber du hast mir einen großen Gefallen getan. Es wäre heikel gewesen, dem Sohn des Statthalters eine Strafe aufzuerlegen, ohne entweder übertrieben hart oder zu nachsichtig zu erscheinen. Dharak wird es mir sicher übelnehmen, aber ich lasse dich damit durchkommen. Zumindest für den Augenblick.

    


    
      »Ich würde mich über ein Geschenk von dir freuen, Tarani«, erklärte ich. Wieder konnte ich Dharaks Zähne knirschen hören.


      Thymas ließ den Arm sinken und bemühte sich nicht, sein triumphierendes Lächeln zu verbergen. Taranis Gesicht zeigte nicht die geringste Regung. Sie steckte die rechte Hand in eine verborgene Tasche ihrer Robe und hob ihre linke mit flach nach oben weisender Fläche über den Kopf. Dann hob sie auch die Rechte und ließ etwas auf die zum Himmel weisende Handfläche fallen.


      »Lonna, bitte überbringe unser Geschenk an ... den Obmann.«

    


    
      War dieses kurze Zögern ein subtiles Höhnen? fragte ich mich. Um mir zu sagen, daß sie um die Umstände weiß und auf Thymas Seite ist?

    


    
      Der Vogel war aufgeflogen, als sie die Hände gehoben hatte. Seine Spannweite war überraschend groß. Was ich für einen seltsam aussehenden Schwanz gehalten hatte, waren tatsächlich die Spitzen seiner Flügel gewesen, die sich, über seinem Rücken gefaltet, am Ansatz seines Schwanzes gekreuzt hatten.


      Einen Vogel dieser Art hatte Markasset noch nie gesehen. Wie ein Rabe in Ricardos Welt so schwarz war, daß er in direktem Licht irisierte, war dieser Vogel von entsprechendem Weiß, fast Silber. Als wir seinen Aufstieg verfolgten, war durch die zarten Kanten seiner Flügel das Glühen des Himmels sichtbar. Vor dem Grauweiß der Wolken war er fast nicht mehr erkennbar.


      Er flog einige Sekunden aufwärts, drehte, legte seine Flügel an und stieß direkt auf Tarani herunter. Als er näherkam, konnten wir alle sehen, daß er den Kopf vorgestreckt hatte, um der Luft möglichst geringen Widerstand zu bieten; sein scharfer gebogener Schnabel zielte auf die Hand des Mädchens. Im allerletzten Augenblick spreizten sich die Flügel, der Sturzflug wurde abgefangen, und der Vogel zischte über uns hinweg. Tarani senkte die Hand, um zu zeigen, daß sie leer war, und ich begann wieder zu atmen.

    


    
      Das ist keine schlechte Show, räumte ich ein. Aber wenn du glaubst, daß ich mich zum Ziel für diesen spitzigen Torpedo mache ...

    


    
      Es war nicht nötig. Der Vogel hatte seinen rasenden Flug zurückgenommen und kam zu uns zurück, seine Flügel schlugen unglaublich langsam. Er flog direkt zu mir, blieb in Brusthöhe in der Luft schweben und beobachtete mich mit einem einäugigen Starren, das mich an seine Herrin erinnerte. Im Schnabel trug er etwas Schimmerndes.


      Mir wurde klar, was er wollte, und ich streckte meine Hand aus. Er ließ das goldene Ding hineinfallen und kehrte zu Tarani zurück. Shola kam näher, und Dharak sah mir trotz all seiner Verärgerung über Thymas neugierig über die Schulter.


      »Es ist ein Armband«, sagte ich und hielt es hoch, damit sie es sehen konnten. Ich mußte es unwillkürlich bewundern. Es war ein geschmeidiges Kettchen aus fünf so feinen Goldgliedern, daß es nicht breiter war als anderthalb Zentimeter.


      Ich war überrascht, als Dharak einen höhnischen Laut ausstieß. »Das ist ja nur eine Kette aus Tonperlen!« entfuhr es ihm, um dann mit leiserer Stimme zu sagen: »Thymas, dahinter steckst doch du. Wie kannst du es wagen, eine öffentliche Beleidigung Rikardons zu planen? Du wirst ...«


      Bei seinen ersten Worten hatte das Armband in meiner Hand sich verändert. Es war jetzt tatsächlich eine Kette aus winzigen, bräunlichen Perlen. Aber als ich es anstarrte, sah ich das Glitzern von Gold unter ihnen. Ich blinzelte.


      »Dharak«, unterbrach ich den Statthalter. »Du vergißt, wer dieses Geschenk gemacht hat.«


      Tarani sah mich an, und diesmal war es mir leichter, ihren Blick zu ertragen. Sie lächelte unmerklich.


      »Du hast den Trick schnell erkannt, Obmann.« Sie machte eine Handbewegung. »Nun seht es wirklich.«


      Shola und Dharak starrten verblüfft auf das goldene Kettchen.


      »Wie öffnet man es?« fragte Shola.


      »Der Verschluß ist verborgen«, erklärte Tarani. »Darf ich es zeigen?«


      »Bitte«, antwortete ich und streckte es ihr entgegen. Sie kam zu mir. Über ihre Schulter sah ich, wie Thymas' Gesicht sich verfinsterte.


      Tarani ergriff das Armband mit ihren langen, schlanken Fingern, stülpte es um und zeigte mir den raffinierten Schließmechanismus. Sie öffnete ihn, dann zögerte sie. Ich hielt ihr mein linkes Handgelenk hin, und sie legte mir das Armband um. Einen Augenblick lang drückten ihre Finger das Goldkettchen in das Fleisch meines Arms.


      »Möge dir dieses Geschenk nur Glück bringen, Obmann«, sagte sie, begleitet von einer Rückkehr jener seltsamen Intensität.


      »Ich danke dir, Tarani. Ich freue mich auf die Vorstellung heute abend. Würdest du uns die Freude machen, zu einem Umtrunk an unseren Tisch zu kommen, wenn sie beendet ist?«


      »Es wäre mir ein Vergnügen«, erwiderte sie. Aber sie lächelte nicht.


      Thymas hatte sich nichts davon entgehen lassen. Er schoß mir einen Blick reinen Hasses zu, als er und Tarani sich den Kasernen zuwandten.


      Die Karawane, von der ein Großteil bereits innerhalb des Tores war, setzte sich wieder in Bewegung, aber niemand war besonders daran interessiert zuzusehen, wie ein Haufen Vleks dahintrottete. Ich drehte das Armband um mein Handgelenk und starrte sinnend in diese Richtung. Ich bemerkte beiläufig, daß der Vlekführer an der Spitze des Transporttrupps der größte Mann war, den ich je gesehen hatte. Nicht nur hochgewachsen, sondern massig und breit. Er hätte mit einem Vineh ringen und gewinnen können.


      Die Menge verlief sich, die Reiter gingen zurück an ihre Pflichten, die Kinder, die für diesen Tag frei hatten, rannten der Truppe hinterher. Da nur die Reiter und ihre Frauen (beziehungsweise weiblichen Gäste) an der Vorstellung teilnehmen würden, gab es für alle anderen noch eine spezielle Aufführung bei Tageslicht.


      Die Frauen gingen zurück an ihre Kochstellen. Die Vorbereitungen für das Bankett, das in drei Stunden stattfinden sollte, waren schon den ganzen Tag über getroffen worden.


      Sobald Shola sich entschuldigt hatte, und niemand mehr in Hörweite war, begann Dharak wieder zu schimpfen.


      »Laß es gut sein«, bat ich ihn. »Dharak, ich möchte, daß du dich selbst etwas fragst. Bist du wütend meinetwegen, wegen der mir zugefügten Beleidigung, oder weil es dein Sohn war, von dem sie herrührt?« Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Thymas ist erwachsen, mein Freund. Du bist nicht mehr verantwortlich für seine Taten. Er hat heute einen gerissenen Trick abgezogen. Es ist ärgerlich, ja, aber die meisten deiner Leute haben keine Ahnung, was passiert ist. Solange er damit nicht protzt – und wir beide wissen, daß er dafür zu schlau ist – wird es ein geheimer, persönlicher Stachel bleiben, mehr nicht.


      Morgen werde ich nicht mehr hier sein, und die Dinge sind wieder so, wie sie waren, nur daß Thymas es schwerer haben wird, Unterstützung für seine verrückten Pläne zu finden.« Ich lächelte. »Zumindest hoffe ich das. Das war doch der Zweck des heutigen Tages, oder?«


      »Es hat auch funktioniert«, sagte Dharak und rang seine Verärgerung nieder. »Du hast einen tiefen Eindruck auf uns gemacht, Rikardon. Kannst du jetzt noch bezweifeln, daß es richtig war?«


      »Nein«, erklärte ich und wechselte dann das Thema. »Erzähl mir etwas über Tarani!«


      »Ich weiß nicht viel über sie«, erwiderte er. Wir setzten uns zu seinem Haus in Bewegung. »Sie und ihre Gauklertruppe tauchten eines Tages hier auf – zwei Jahre sind es jetzt her, und es war eine kleinere Gruppe –, und sie ist seitdem regelmäßig wiedergekommen.«


      »Bezahlt ihr sie gut?«


      »Sehr gut«, antwortete er ohne Zögern. »Und sie verdient es. Du wirst es heute abend sehen.« Er blickte mich aus den Augenwinkeln an. »Du denkst an Thymas? Ob sie seinetwegen herkommt?« Er hob die Schultern. »Das ist möglich. Thymas glaubt es.«


      »Du nicht?«


      »Thymas denkt, daß sie eines Tages bleiben wird.«


      »Heirat?« fragte ich. Dharak kicherte nur bei meiner überraschten Reaktion. »Wie hat das zwischen ihnen angefangen?«


      Wir hatten das Haus erreicht, setzten uns in Lehnstühle und blickten auf das gegenüberliegende Flußufer. Es war friedlich; in der Nähe war das strömende Wasser zu hören und das Grollen und Schreien der Sha'um in der Ferne.

    


    
      Ich werde wirklich traurig sein, wenn ich gehen muß, dachte ich.

    


    
      »Es fing an, als Tarani das erste Mal hier war«, setzte Dharak unser Gespräch fort. »Die Gaukler blieben ein paar Tage. Wir sehen hier sehr selten Fremde, und die Mitglieder der Truppe waren sehr ... ah ... zugänglich – bis auf Tarani. Thymas war gerade in die Reiter aufgenommen worden. Die rote Schärpe weckte das Verlangen nach neuen Herausforderungen in ihm und ... nun ...« Der Statthalter seufzte. »Für alle anderen war der Besuch der Gaukler eine willkommene Ablenkung. Thymas begann natürlich sofort, Heiratspläne zu schmieden.«

    


    
      Sie könnte seine erste Frau gewesen sein, überlegte ich mir. Klarer Fall, daß er jeden anderen weggebissen hat, und da sie nur mit ihm zusammentrifft, wenn sie hier ist, denkt er, daß sie es so will.


      Kein Wunder, daß Thymas mich heute nachmittag mit seinen Blicken erdolcht hat. Ist eine Einladung an den Tisch gleichbedeutend mit einer Einladung ins Bett?


      Habe ich es so gemeint?

    


    
      Dharak und ich verplauderten den Rest des Nachmittags, dann zogen wir uns zum Essen um und gingen zu dem Kasernengebäude hinunter, das in einen riesigen Festsaal umgewandelt worden war. Heute abend waren mehrere Tische, jeder dreieinhalb mal anderthalb Meter groß, um eine große, hüfthohe Plattform errichtet, deren Bauteile die Vleks transportiert hatten. Sie wurden von vielen dünnen Holzstangen gestützt, die durch Rahmen in drei Ebenen miteinander verbunden waren.


      An den Schmalseiten des Raumes standen je vier, der Plattform zugewandte Tische. Direkt vor der Plattform stand isoliert ein weiterer Tisch – die besten Plätze des Hauses.


      Dharak und ich waren die letzten Männer, die eintrafen, und alle standen auf, als wir durch die Tür traten, warteten schweigend, bis wir uns gesetzt hatten, und nahmen dann wieder ihre lautstarke Unterhaltung auf. An dem Tisch standen vier Stühle. Thymas saß auf einem davon.


      Er war ebenfalls aufgestanden, aber es war offensichtlich, daß die Ehre nur seinem Vater galt. Ich berührte Dharaks Arm und hoffte, daß er keine Szene machen würde. Er sagte kein Wort und ging achtlos an seinem Sohn vorbei. Ich setzte mich auf die andere Seite des Tisches, und Dharak nahm neben mir Platz.

    


    
      Thymas möchte wohl sichergehen, daß Tarani unter guter Obhut ist, stellte ich amüsiert fest. Naja, er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Sie ist schön, aber ... da ist etwas wirklich Beunruhigendes an ihr. Und ich reise morgen ab. Ich kann keine Eine-Nacht-Geschichten gebrauchen, die zu einem Mord führen könnten.


      Aber ich werde es genießen, mit ihr zu trinken. Sie ist eine faszinierende Frau. Seltsam, aber fesselnd.

    


    
      Wenige Minuten später trafen die Frauen ein. Sie hatten die Vorbereitungen für das Essen abgeschlossen und sich einige Zeit genommen, sich selbst vorzubereiten. Shola kam an unseren Tisch, sie trug ein langes Kleid in hellem Orange mit abgesetzten Säumen; eine Halskette und ein Stirnband aus Kupfer vervollständigten ihr Festgewand. Sie machte eine höfliche Bemerkung darüber, daß das Geschenk, das mein Handgelenk umschloß, schöner sei als ihr Schmuck, und dann setzte sie sich taktvoll zwischen ihren Mann und ihren Sohn.


      Die älteren Mädchen servierten das Essen – ein prächtiges Festmahl: Gebratenes Glith, Hunderte von Vögeln, große, von Früchten überquellende Schalen, frischgebackenes Brot und eine Menge Faen.


      Als die Teller abgeräumt waren, wurden alle Lampen, die die Tische beleuchtet hatten, in regelmäßigen Abständen vorn und seitlich von der Plattform aufgebaut. Hinten wurde ein Zutritt für die Artisten freigelassen. Die Bühne war nun hell beleuchtet, und der Rest des Raums lag im Halbdunkel. Es wurde still.


      Als erstes kamen die Tänzer, die mit Position und Haltung ihrer Körper komplexe Muster bildeten und sich mit stilisierter Anmut zu der Musik der Harfen und Flöten bewegten. Dann erschienen die Jongleure, mit einer wahrlich bemerkenswerten Darbietung von Kunstfertigkeit und Koordination. Eine der Nummern wurde mit Schwertern und Messern ausgeführt, und ich applaudierte begeistert mit den anderen.


      Es war eine großartige Vorstellung – gut abgestimmt in der Abfolge von Nervenkitzel und Schönheit. Ich begann Tarani wegen ihres Sinns für Dramaturgie und ihrer Schaustellerkunst zu bewundern. Sie hatte eine talentierte Truppe um sich versammelt.


      Die Illusionistin selbst tauchte einmal zu Beginn der Show auf, immer noch in ihre schwarze Robe gekleidet. Es war sofort klar, daß dies nicht ihr Auftritt war, sondern der des Vogels. Sie stellte ihm Fragen, die er mit ›ja‹ oder ›nein‹ beantwortete, indem er die Flügel ausbreitete oder reglos blieb. Es wurden Rechenaufgaben gestellt, die der Vogel immer korrekt löste, wobei er mit jedem Trick fertig wurde. Nach Abschluß dieses Teils der Vorstellung war ich bereit zuzugestehen, daß Lonna ein ziemlich kluger Vogel war, und ich schloß mich dem höflichen Applaus an.

    


    
      Das muß, abgesehen von Tarani, in anderen Städten der Höhepunkt der Show sein, überlegte ich. Aber wenn du mit einem Sha'um in deinem Kopf gelebt hast, ist ein schlauer Vogel nichts wirklich Besonderes.

    


    
      Nachdem wir lange Zeit auf den ungepolsterten Stühlen gesessen hatten, gestattete uns die Truppe eine Pause, in der wir uns streckten und angeregt die Vorstellung diskutierten.


      Nach etwa zehn Minuten bemerkte ich Tarani, wie sie die Stufen zur Bühne hochstieg. Über der Mitte der Plattform hing eine seltsame Dunkelheit, und sie trat in diese hinein, ohne daß irgend jemand sie bemerkte.

    


    
      Das ist eine ihrer Illusionen. Sie lenkt die Aufmerksamkeit aller Anwesenden ab, bis sie an ihrem Platz ist.


      Das bestätigt, was ich schon am Nachmittag vermutete, dachte ich und berührte mit der rechten Hand das Goldarmband. Ich bin nicht empfänglich für ihre ›Macht‹.

    


    
      Ich beugte mich gespannt vor und stieß ungeschickterweise an den Tisch. Es war nur ein leises Geräusch, aber sie sah für einen winzigen Augenblick zu mir hinüber.

    


    
      Ich werde diese Show genießen.
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      Mit einer plötzlichen Bewegung warf Tarani die Arme weit auseinander. Ein gelbliches Pulver flog aus ihren Händen, und die Lampen flammten mit einem zischenden Geräusch auf. In genau diesem Augenblick verschwand der Schleier aus Dunkelheit – die Menge keuchte und klatschte dann wie verrückt. Ich schloß mich an, aber ich applaudierte nicht so sehr dem Trick, als vielmehr der Künstlerin selbst.

    


    
      Tarani trug ein schimmernd blaues Kleid, das sie selbst für sich entworfen haben mußte. Keine andere Frau, die ich je gesehen hatte, hätte es tragen können. Bei den Frauen Gandalaras waren die Kleider gewöhnlich in Falten drapiert oder fielen locker herab, lagen nur zufällig am Körper an, doch dieses war so geschneidert, daß es ihren Oberkörper eng umschloß und Kurven enthüllte, die um so beeindruckender waren, als die schwarze Robe sie vorher verborgen hatte.


      Ein glitzerndes blaues Band umschloß ihren Hals und hielt ein enges Mieder, das ihre Arme frei ließ. Von ihrer schlanken Taille floß ein langer Rock über die Hüften fast bis auf den Boden. Das Gewebe war so weich, daß ihre Beine sich bei jedem Schritt abzeichneten. Ein halbkreisförmiges, weißes Cape, das mit juwelenbesetzten Bändern an Schultern, Ellbogen und Handgelenken befestigt war, kontrastierte zum Blau des Kleides. Es war gekrönt von einem hohen, steifen Kragen, der hinter ihrem Kopf aufragte und so einen kontrastierenden Hintergrund für ihren schwarzen Kopfpelz bildete.


      Ich blinzelte zweimal.

    


    
      Nichts davon ist Illusion. Das ist alles Tarani. Kein Wunder, daß Thymas verrückt nach ihr ist.

    


    
      Tarani stand einen langen Augenblick völlig still. Ich wurde mir eines kaum hörbaren Lautes bewußt. Es war ihre Stimme, die eine weiche, tieftönende Melodie summte. Der Laut ließ mir dasselbe Gefühl über den Rücken kriechen, das ich verspürt hatte, als sie am Nachmittag das erste Mal zu mir sprach.


      Sie begann sich zu ihrer Musik zu wiegen. Bald bewegte sie sich in einem unregelmäßigen Muster über die Bühne, näherte sich den beleuchteten Rändern und wandte sich wieder von ihnen ab. Ihre Arme hielt sie leicht gespreizt, um ihre Silhouette vor dem Weiß des Capes abzuzeichnen. Sie schien dahinzugleiten, ohne die Füße zu bewegen. Nur durch häufiges Blinzeln konnte ich die winzigen, schnellen Schritte erkennen, mit denen sie sich bewegte.

    


    
      Dieses Summen ist hypnotisch, wurde mir klar. Ist das ihre ganze Macht, eine Begabung für Hypnose? Oder ist das nur Beiwerk, das ihr eigentliches Talent wirksamer macht?

    


    
      Sie glitt zur Vorderkante der Bühne, näher zu unserem Tisch, und gab ihre starre Pose auf, um sich vor uns hinzuknien. Ihr Vibrato stieg in der Tonhöhe und wurde schneller. Sie hob den rechten Arm über den Kopf. In ihrer Linken hielt sie einen dünnen Holzspan; sie führte ihn an eine der Lampen. Das Holz fing Feuer, und sie schwenkte die winzige Flamme hoch ...

    


    
      ... drückte sie in ihre rechte Hand, die in hellem Feuer explodierte. Sie führte ihre Hände hinter den Kopf – und trug eine leuchtende Flammenkrone.

    


    
      Sie begann zu tanzen. In rhythmischer Schönheit bewegte sie sich immer in exakter Abstimmung mit der unheimlichen Melodie ...

    


    
      ... ließ Ströme funkelnden, träge in der Luft tanzenden Feuers hinter sich niederfallen.

    


    
      Es war faszinierend. Ich konnte meine Wahrnehmung zwischen der großartigen Illusion und der darunter liegenden Wirklichkeit hin und her springen lassen, in der sie in jeder Hand drei lange, brennende Holzspäne trug und einen, den sie am steifen Kragen ihres Capes befestigt hatte. Sie brannten so langsam, daß sie für das Schauspiel einer besonderen Behandlung unterzogen worden sein mußten.


      Und was für ein Schauspiel! In beiden Versionen war der Tanz wundervoll anzuschauen. Taranis schlanker hochgewachsener Körper, die Umrisse deutlich vor dem hellen Hintergrund des Capes abgezeichnet, war unaufhörlich in Bewegung – mit einer Anmut, die mühelos schien. Wenn die Illusion wirksam war, zeichnete sie mit den nachziehenden Flammen komplizierte und sich ständig wandelnde Muster in die Luft.

    


    
      Wenn Gandalarer schwitzen könnten, wäre sie jetzt schweißüberströmt, ging es mir durch den Kopf. Diese Energie! Sie braucht die Illusion gar nicht, um das zu einer großartigen Darbietung zu machen. Aber sieh dir ihr Gesicht an – die Augen fast geschlossen, der Ausdruck entrückt. Sie genießt es. Der Tanz reißt sie mit. Sie würde das nie aufgeben, um in Thagorn zu bleiben. Armer Thymas.

    


    
      Ich empfand Mitleid für den Jungen. Und eine Welle der Zuneigung für Illia, die sich ein normales Leben wünschte und zu wollen schien, daß ich Teil davon war. Sie mochte keine so zauberhafte oder verlockende Frau sein wie Tarani, aber im Augenblick verspürte ich eine warme Sympathie für Illias einfacheren Zauber.


      Es mochte daher gerührt haben, daß ich gerade an Illia – und damit unbewußt auch an Raithskar und Worfit – dachte. Was immer der Grund gewesen ist, als ich hinter mir das leise Knirschen von Leder hörte, reagierte ich unmittelbar. Wäre ich so von Taranis Vorstellung gebannt gewesen wie die anderen, hätte ich es überhört ...


      – und wäre gestorben.


      Es war eine kritische Situation. Als ich meinen Stuhl auf die freie Fläche zwischen den Tischen rechts von mir stieß, sah ich das Lampenlicht schwach auf einer Dolchklinge glitzern. Ich konnte den Mann, der den Dolch führte, kaum erkennen, und ebensowenig den Mann hinter ihm. Aber ich sah, daß es ein riesenhafter Kerl war, den ich schon einmal gesehen hatte. Der Vlekführer aus Taranis Karawane!


      Bei dem Geräusch des fallenden Stuhls hatte das Summen aufgehört. Gerade als ich mich auf den Schultern herumrollte und einen Beinstoß auf den kleineren Mann zielte, gingen die Lichter aus.


      Meine Füße trafen den Mann seitlich am Kopf, und ich hörte, wie er fiel. Ich rollte nach rechts und versuchte, den Tisch zwischen mich und den großen Burschen zu bringen, aber er war schneller. Eine riesige Hand packte mich am Fuß. Ich wurde wie eine Stoffpuppe über den Boden geschleift, dann berührte die andere riesige Hand mein Gesicht.


      »Dharak! Mörder!« brüllte ich und hob die Arme, um einen erwarteten Schlag abzuwehren. Ich stieß mit den Füßen, ohne Wirkung. Anstatt mich zu schlagen, schloß sich die Hand um meine Kehle, und der große Mann stützte sich auf meinen Hals.


      Dunkelheit, voll von wirbelnden Lichtern, schloß sich um mich. Mit einer seltsamen Unberührtheit fragte ich mich, ob zuerst mein Kehlkopf oder mein Genick nachgeben würde, bevor mir durch Luftmangel die Sinne schwanden.


      *Nicht nah genug zum Helfen!* erreichte mich Keeshahs enttäuschtes Klagen. *Nicht sterben* flehte er.


      Der Druck auf meinen Hals verschwand plötzlich, und ich sog einen schmerzhaften, köstlichen Luftschwall in meine Lungen. Ich öffnete die Augen und sah schwaches Licht. Einige der Lampen, die von dem, was Tarani auf sie geworfen hatte, nicht völlig erstickt worden waren, brannten wieder ...

    


    
      *Keeshah, es geht mir gut. Finde Tarani!*

    


    
      In dem flackernden Licht hatte Dharak mich kämpfen sehen und sich auf den Berg von Mann geworfen. Sie waren über den Boden gerollt, und jetzt war es Dharak, der, die Arme mit denen seines Angreifers verknotet, wie festgenagelt dalag. Über dem uns umgebenden, lauten Durcheinander hörte ich das Geräusch von brechenden Knochen und einen Schmerzensschrei. Draußen ertönte das wütende Brüllen eines Sha'um – Doran.


      »Vater!« schrie Thymas und rannte um den Tisch.


      »Da ist noch ein Mann!« krächzte ich mit schmerzender Kehle. »Er hatte einen Dolch. Hol ihn dir!«


      Thymas hielt inne, ergriff eine der Lampen und wirbelte um den Tisch. Ich kam taumelnd hoch, legte dem großen Mann von hinten die Arme um den Hals und zog mit aller Kraft. Der Mann grunzte und ließ Dharak los, nur um hinter sich zu greifen und mein rechtes Bein zu packen. Er zog, ich verlor das Gleichgewicht, und wir fielen; der Riese preßte mir die Luft aus den Lungen, als er auf mir landete.


      Thymas stürmte mit dem Dolch heran. Er sah auf seinen Vater, der reglos auf dem Boden lag, und wandte sich dann mit dem wildesten Gesichtsausdruck zu uns um, den ich je auf dem Gesicht eines Gandalarers gesehen habe.


      Die Klinge drang in die Seite des Mannes. Einmal. Zweimal. Dreimal. Blut floß aus den Wunden und tränkte meine Kleider. Der Mann hörte auf zu kämpfen und sank über mich.


      Ich schob mich unter dem Leichnam hervor und drängte eine aufwallende Übelkeit zurück. »Du hättest ihn nicht töten müssen!« keuchte ich und zuckte dann zurück. Thymas hielt immer noch den Dolch und war bereit, ihn wieder zu benutzen – gegen mich.


      »Er ist Geschmeiß!« schrie der Junge mit verzerrter Stimme. »Und du auch! Er hat Vater angegriffen, weil er versucht hat, dein elendes Leben zu retten. Und wenn er tot ist«, drohte Thymas, den Dolch schwingend, »wenn Dharak tot ist, dann ...« Er verstummte.


      »Davon bin ich weit entfernt«, sagte eine schwache Stimme. Dharak bewegte ein Bein. Thymas wirbelte herum und ließ sich neben seinem Vater auf die Knie fallen. Von seinem Dolch tropfte Blut.


      Vor Erleichterung wurden mir die Knie schwach, und ich schob mich an den Tisch heran, um mich an ihn zu lehnen. Gott sei Dank! betete ich aus tiefstem Herzen. Dharak ist nicht meinetwegen gestorben. Woher wußte Worfit, wo ich bin? Wie konnte er das hier so schnell arrangieren?

    


    
      In Thagorn, umgeben von Sha'um und Soldaten ... habe ich aufgehört, über die Schulter zu sehen. Ein Fehler. Worfit muß mehr Verbindungen haben als Zaddorn. Ich werde auf die eine oder andere Weise mit ihm fertig werden müssen, wenn ich wieder in Raithskar bin.


      Aber zuerst muß ich dafür sorgen, daß niemand – wirklich niemand – so etwas wie eben versucht und ungeschoren davonkommt.

    


    
      »Bareff«, rief ich und stand mühsam auf.


      In der Festhalle hatte eine Zeitlang durch die plötzliche Dunkelheit und die Geräusche eines kaum sichtbaren Kampfes nur Verwirrung geherrscht. Daß Doran sich in seinem Bemühen, zu Dharak zu gelangen, durch die Tür gequetscht und in der Dunkelheit einige Leute niedergerissen hatte, war nicht gerade hilfreich gewesen. Aber nun beruhigte Dharak seinen Sha'um, strich mit der Hand über den Kiefer seines Katers, während er mit Thymas sprach, um die Sorge seines Sohnes zu besänftigen.


      Bareff, der gute alte Zahnstumpf, hatte die Dinge in die Hand genommen und ein wenig Ordnung in das Durcheinander gebracht. Er war gerade dabei, die erloschenen Lampen wieder anzünden zu lassen, als er meinen Ruf hörte. Er kam herbeigeeilt.


      »Ich hörte dich schreien«, sagte Bareff, »aber in der Dunkelheit ...« Mit einem raschen Blick nahm er Notiz von dem mächtigen Leichnam, meiner blutigen Tunika, dem hingestreckten Dharak sowie Thymas und Doran neben sich. »Großer Zanek!« war alles, was er sagte.


      »Der Statthalter lebt«, versicherte ich ihm. »Da ist ein anderer Mann auf der anderen Seite des Tisches. Wenn er lebt, laß ihn bewachen! Bring die Gaukler zusammen und find heraus, was sie über all das wissen – und wo Tarani ist!«


      Er öffnete den Mund, schloß ihn wieder, nickte und marschierte um den Tisch herum. Ich ging zu Dharak hinüber, aber bevor ich etwas zu ihm sagen konnte, hörte ich das dumpfe Geräusch eines fallenden Körpers, und Bareff schrie auf.


      Ich fuhr herum – der Mann, den ich getreten hatte, setzte mit einem mächtigen Sprung über den Tisch, der trotz des Handgemenges stehengeblieben war. Ich wollte mich ihm in den Weg werfen, aber er war schon zwischen mir und der Bühnenkante und griff sich eine der Lampen. Er zerschlug sie auf dem Holz der Plattform und hielt eine scharfkantige Scherbe in der Hand.


      Er versuchte aber nicht, mich damit zu töten, sondern trieb sie sich in den Bauch und zog sie seitwärts.


      Bareff war ihm über den Tisch gefolgt; wir standen nebeneinander und sahen zu, wie der Mann starb. »Meine Schuld«, meinte Bareff verdrossen. »Ich bin ihm zu nahe gekommen ... wie kann sich jemand so etwas antun?«

    


    
      Ritueller Selbstmord? fragte ich mich. Die japanischen Samurai haben das traditionsgemäß getan, wenn sie bei irgend etwas versagt hatten oder entehrt wurden. Aber die Japaner glaubten, daß es ein anderes Leben gibt, das nach dem Tod auf sie wartete. Die Gandalarer glauben, daß sie auf immer im All-Geist aufgehen. Ist das dasselbe? Irgendwie glaube ich das nicht.

    


    
      »Bring mir Tarani!« wies ich Bareff an. Irgend etwas, das er in meiner Stimme hörte, ließ ihn, Namen und Befehle brüllend, zur Tür eilen.

    


    
      *Keeshah*, rief ich. *Hast du sie gesehen?*

    


    
      *Hmmm?* antwortete ein träger, verträumter Gedanke.


      Ich stand einige Sekunden lang da und verfluchte mich selbst.

    


    
      Sicher hat er sie gesehen, klar, dachte ich erbittert. Warum habe ich nicht daran gedacht, ihn vor ihr zu warnen? Aber sie ist schon früher in Thagorn gewesen und hat vielleicht auch schon an Sha'um geübt. Keeshah hätte ihr womöglich sowieso keinen Widerstand leisten können.

    


    
      Der Gedanke rief eine seltsame Traurigkeit in mir wach. Ich vermute, daß ich mich inzwischen so vollständig auf Keeshah verließ und stützte, daß die Entdeckung, daß auch er nicht unangreifbar war, mich erschütterte. Aber da war noch etwas anderes. Ich war auch irgendwie von Tarani enttäuscht. Sie war so schön, so begabt ...

    


    
      – und so verräterisch. Etwas anderes in ihr, das Gharlas ähnelt. Vielleicht ist es diese Macht, die sie beide haben. Politische Macht war schon in Ricardos Welt korrumpierend, und das war nur eine indirekte Wirkung. Wieviel wirksamer direkte Geisteskontrolle sein muß!


      Aber sie wird nicht damit davonkommen.


      *Keeshah, wo bist du?*

    


    
      *Vor dem Tor*, antwortete er, munterer und wachsamer werdend.


      Ich stöhnte innerlich. *Komm herein!*


      Dharak hatte Doran dazu bewegt, wieder nach draußen zu gehen, und Shola kümmerte sich um Dharak. Sie hielt seinen linken Arm und verband ihn. Ein paar Lampen waren um seinen Kopf herum aufgebaut worden, und Thymas war aufgestanden, um ihr Platz zu machen. Ich kniete mich rechts neben Dharak und ignorierte den haßerfüllten Blick seines Sohnes. Der Statthalter war bleich, aber er lächelte mich an.


      »Habe dir gesagt, daß ich alt werde«, preßte er hervor. »Knochen werden brüchig. Was ist passiert?«


      Ich zögerte.


      »Der Arm ist zweimal gebrochen, Obmann«, sagte Shola ohne aufzublicken. »Ansonsten geht es ihm gut. Was ist eigentlich passiert?«


      »Es gibt da einen Mann in Raithskar – einen gefährlichen Mann –, der meinen Tod will. Ich hätte nie geglaubt, daß er es wagen würde, jemand in die Heimstatt der Sharith zu schicken.« Ich legte Dharak eine Hand auf die unversehrte Schulter. »Meine Sorglosigkeit hat dich fast das Leben gekostet, mein Freund«, sagte ich leise. »Vergib mir.«


      Er stieß einen ungeduldigen Laut aus. »Wo sind die Meuchler?«


      »Zwei sind tot. Der, der dich verletzt hat, wurde von deinem Sohn getötet. Der andere nahm sich selbst das Leben. Ich werde mich bald auf den Weg machen, um den dritten, nein, die dritte zu verfolgen.«


      »Wie, wen meinst du?« fragte er.


      »Tarani.«


      »Du lügst«, stieß Thymas hervor.


      Bareff kam herbeigeeilt. »Tarani ist weg! Obmann. Wir fanden das Tor offen, und in der Nähe wanderten benommen acht Mitglieder der Truppe herum. Sie können sich nicht erinnern, wie sie dort hingekommen sind, und ich glaube nicht, daß sie uns etwas vorspielen. Es sieht aus, als hätte sie sie gezwungen, das Tor zu öffnen.«


      »Das ist nicht wahr!« sagte Thymas.


      Hatte ich vorhin tatsächlich einen Anflug von Mitleid für Thymas verspürt? Er ging jetzt in einer Welle von Verdrossenheit unter.


      »Thymas, sie hat diese Mörder in ihrer Karawane hierher gebracht, zu der einen Gelegenheit, bei der alle Reiter unbewaffnet sein würden. Sie hat die Lampen gelöscht, als der Meuchelmörder zustieß. Und jetzt ist sie geflohen.«


      »Beide waren ihre Vlekführer«, erklärte er starrköpfig. »Sie stellt bei jeder Reise neue ein. Und was die Lampen angeht – vielleicht erkannte sie, was los war, und hat so versucht, den Mord zu verhindern.«


      Ich widerstand dem Impuls, ihm ins Gesicht zu lachen. »Warum ist sie dann nicht noch etwas geblieben?«


      »Weil ...« Wäre ich nicht so verärgert gewesen, hätte ich vielleicht seine Loyalität bewundert, als er verzweifelt nach einem plausiblen Grund suchte. »Weil sie wußte, daß wir glauben würden – daß du glauben würdest –, sie hätte gewußt, daß diese Männer Mörder waren. Sie hat Angst.«


      »Dazu hat sie allen Grund«, erklärte ich grimmig und wandte mich wieder an den Statthalter. »Dharak, ich breche auf.«


      »Nein!« Diesmal griff Thymas mich nicht an, sondern rief seinen Vater an. »Ich bin derjenige, der gehen muß. Sie wird keine Angst vor mir haben. Ich kann sie überreden, zurückzukehren und alles zu erklären.«


      »Natürlich wird sie keine Angst vor dir haben«, stellte ich fest. »Sie kann dich wahrscheinlich glauben machen, daß Vleks auf Bäume klettern.«


      »Sie setzt ihre Macht bei mir nie ohne meine Zustimmung ein«, erklärte er wütend. »Das ist eine Frage der gegenseitigen Achtung bei uns.«


      Mir fiel gerade noch rechtzeitig ein, was Thymas für Tarani empfand, und ich hielt die spöttische Bemerkung zurück, die mir auf der Zunge gelegen hatte. »Das mag wahr sein, Thymas«, sagte ich daher nur, »aber bei mir kann sie ihre Macht nicht einsetzen. Sie wirkt nicht auf mich.«


      Absolutes Schweigen war die Antwort auf diese Erklärung. Wieder empfand ich jene Wärme, die ich in der Versammlungshalle verspürt hatte. Niemand bezweifelte die Wahrheit dessen, was ich gesagt hatte. Sie waren überrascht, aber wenn ich es sagte, dann war es so.


      »Also bin ich logischerweise derjenige, der gehen muß«, fuhr ich fort, »und je mehr Zeit ich hier verschwende, desto weiter kommt sie.«


      »So geh doch!« rief Thymas. »Und ich werde es auch tun. Dann werden wir sehen, wer sie zuerst findet.«


      »Thymas!« sagte Dharak mit ehernem Befehlston. Sein Sohn wandte sich ihm zu. Ohne mich anzusehen, sagte Dharak: »Obmann, habe ich deine Erlaubnis, dieses Gesuch zu entscheiden?«


      Das war ein Gesuch? wunderte ich mich im stillen. Laut und mit einem gewissen Unbehagen gab ich ihm die Erlaubnis.


      Shola half Dharak, sich aufzusetzen und dann aufzustehen. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz, aber er stand sicher auf den Beinen. Sie hatte seinen Arm verbunden – nicht steif und gerade, wie ich es getan hätte, sondern mit getrennten Verbänden an Unter- und Oberarm sowie einer stützenden Schlinge um den Hals.


      »Thymas, entbiete unserem Obmann jetzt in der Gegenwart dieser Reiter deinen Gehorsam und deine Treue!« Dharaks Stimme setzte all die unterdrückte Wut eines enttäuschten Vaters frei. Shola zuckte vor ihm zurück, und es war nicht zu entscheiden, wer überraschter war, Thymas oder ich.


      »Das ist im Augenblick nicht nötig«, wandte ich mich an Dharak.


      »Du hast mir deine Erlaubnis gegeben, diese Angelegenheit in die Hand zu nehmen, Obmann«, erwiderte er kühl. »Jetzt misch dich bitte nicht ein!«

    


    
      Ich verschluckte meinen nächsten Satz. Dein Sohn ist nicht das einzige durchtriebene Mitglied deiner Familie, dachte ich.


      »Ich werde diesen Mann nie Obmann nennen!« zischte Thymas.

    


    
      »Du willst Tarani verfolgen?« fragte sein Vater.


      »Ja, aber ...«


      »Ich stimme dir zu, daß sie vielleicht bereitwilliger ist, zurückzukehren, wenn du dabei bist«, sagte Dharak. »Also wirst du mit Rikardon gehen und ihn unterstützen. Du wirst hier und jetzt öffentlich bestätigen, daß du ihn als Obmann akzeptierst. Und du wirst mir persönlich als deinem Vater versprechen, daß du ihn angemessen respektieren und ihm in allen Dingen Gehorsam leisten wirst!«


      Wow! »Ich ziehe es vor, allein zu reisen«, warf ich ein. Sie ignorierten mich beide.


      »Ich weigere mich!« sagte der junge Sharith eisig.


      »Dann hast du zwei Möglichkeiten«, erklärte Dharak, sein Ton war unerbittlich. »Geh ... und kehre nie nach Thagorn zurück!« Die Umstehenden stießen ein entsetztes Keuchen aus. Shola hob die Hand an den Mund und biß in die verkrampfte Faust. »Oder bleibe ... gib die rote Schärpe auf und reite für den Rest deines Lebens mit den Jungen.« Ein weiterer Laut der Überraschung, dann erwartungsvolle Stille.


      Ich sah, wie Thymas' Hände bebten. Sein Gesicht war aschfahl. Ich dachte an all das, was ich über ihn erfahren hatte – seine Hingabe an die Traditionen der Sharith, seine Überzeugung, daß er sie eines Tages führen würde. Ich dachte daran, was mein Kommen für ihn bedeutet hatte. Ich hatte ihm genau das genommen, wonach er sein ganzes Leben gestrebt hatte: Obmann zu sein.


      »Vater ...«, setzte Thymas an. Dharak unterbrach ihn, geißelte den Jungen mit seinen Worten.


      »Ich erinnere dich daran, daß dies offizielle Befehle sind, gestützt auf die Autorität, die mir im Beisein von Zeugen von einem Mann verliehen wurde, den alle anderen bereits als Obmann akzeptiert haben. Dir wurden drei Wege gewiesen. Wähle!«


      Thymas sah mich an, seine Hand krampfte sich um den Griff des Dolches, den er immer noch hielt. Dann, mit einer wahrlich außergewöhnlichen Aufbietung von Selbstbeherrschung ließ Thymas die Schultern sinken und sein Gesicht zu einer ausdruckslosen Maske erstarren.


      »Es gibt nur einen Weg, der mit Ehre beritten werden kann«, erklärte er, den Blick immer noch auf mich gerichtet. »Der Sohn Dharaks kann keinen anderen wählen. Du hast das Versprechen, nach dem du verlangt hast, Vater.


      Ich bin zur sofortigen Abreise bereit, Obmann.«
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      Bareffs Untersuchungen förderten die Reste eines frühen Abendessens in Taranis Unterkunft zutage. Das Sharithmädchen, das sie bedient hatte, wurde hereingebracht und es bestätigte, daß alles, was leicht mitzunehmen war, von dem Tablett verschwunden war. Alles andere war unberührt.

    


    
      Eine der Tänzerinnen wurde gebeten, den Umkleideraum zu überprüfen. Verängstigt und verwirrt nannte sie mehrere fehlende Kleidungsstücke, darunter ein Paar schwerer Stiefel.


      »Also ist sie nicht einfach in Panik mit nichts anderem als diesem unpraktischen Kleid davongerannt«, sagte ich zu Bareff und Thymas, nachdem die Tänzerin gegangen war. Thymas starrte mich böse an, forderte mich heraus, meine Genugtuung darüber zu zeigen, daß ich recht gehabt hatte. Was immer er Dharak versprochen hatte, er konnte seinen Haß auf mich nicht verbergen. Ich versuchte zu verbergen, daß dieser mich beunruhigte.


      »Was ist mit Waffen?«


      »Alle sichtbaren Waffen wurden eingesammelt, als die Truppe durch das Tor kam«, antwortete Bareff. »Aber wenn der Meuchler eine hereingeschmuggelt hat, kann Tarani es auch getan haben. Die Tänzerin muß nicht davon gewußt haben.


      Sie hat auch diesen Vogel bei sich«, fuhr Bareff fort. »Er wird sie warnen, wenn sie verfolgt wird. Ich glaube nicht, daß du viel Glück dabei haben wirst, sie in der Dunkelheit zu finden, selbst wenn der Mond scheint. Sie wird entweder nach Omergol unterwegs sein oder zum Erfrischungshaus in Relenor. Wir werden unsere Freunde in Omergol benachrichtigen, nach ihr Ausschau zu halten – aber die Fa'aldu in Relenor werden keine Hilfe sein.«


      »Dann werden wir uns zuerst den Weg nach Relenor vornehmen«, entschied ich. »Sie kann in der Dunkelheit nicht weit kommen, selbst wenn der Vogel sie führt. Thymas, wir brechen bei Tagesanbruch auf. Keine Uniform, und nimm für alle Fälle Vorräte für einen Siebentag mit!«


      Als wir am nächsten Morgen durchs Tor ritten, war ich froh, daß wir in der vergangenen Nacht nicht überstürzt aufgebrochen waren. Ich hatte mit einem Bad das Blut des großen Mannes abgewaschen und mehrere Stunden geschlafen. Thymas war im Beisein Dharaks steinern und formell, aber er sah ausgeruht aus. Ich hoffte, daß die Nacht ihn dazu gebracht hatte, die Wahrheit über Tarani zu akzeptieren.

    


    
      Er könnte sich zu einer echten Plage entwickeln, überlegte ich mir, aber er ist jung, und er hat während der letzten paar Wochen eine Reihe von Schocks durchleben müssen. Das war ein hinterhältiger Trick von Dharak, Thymas zu zwingen, mich zu akzeptieren, um Tarani zu schützen. Aber wenn er sich gestern abend so zusammenreißen konnte, müßte er eigentlich imstande sein, mit allem fertig zu werden, wenn man ihm genug Zeit läßt.

    


    
      Wir folgten der Straße nach Süden, reisten langsam und suchten den Himmel nach dem Vogel ab. Als es Abend wurde, waren wir sicher, weiter geritten zu sein, als Tarani seit dem abrupten Ende der Vorführung zu Fuß gekommen sein konnte. Wir entfernten uns von der Straße, fanden eine Fläche, die frei von Dornengestrüpp war, nahmen schweigend ein kaltes Abendbrot zu uns und streckten uns zum Schlafen aus. Am Morgen würden wir zurück nach Thagorn reisen und von dort dem Karawanenweg nördlich nach Omergol folgen.


      Thymas schien sofort in Schlaf zu fallen. Ich sah eine Weile zu den Silberwolken hinauf und erinnerte mich an den Feuertanz.

    


    
      Es ist klar, warum ihre Illusionen bei mir nicht funktionieren, sinnierte ich. Sie ist darin geübt, das Bewußtsein von Gandalarern zu beeinflussen. Ich habe das Gehirn eines Einheimischen, aber den Geist, das Wahrnehmungsvermögen eines Fremden. Die Verarbeitung und Analyse von Sinneseindrücken verläuft bei mir nicht automatisch. Ich benötige eine zweite, bewußte Interpretation der Daten, bevor diese vollständig angeeignet sind.


      Wenn Tarani mich nicht manipulieren kann, bin ich vielleicht auch gegenüber Gharlas immun.

    


    
      Plötzlich war ich wach. Ein seltsames, erschreckendes Gefühl beschlich mich.

    


    
      Wenn ich der All-Geist wäre und versuchte, eine Welt zu beschützen, die von einem einzelnen Wahnsinnigen bedroht wird, welche bessere Methode gäbe es, als dessen Gegenteil zu erzeugen? Jemanden, der auf eine Weise verrückt ist, die den gefährlichen Wahnsinn aufhebt? Ich spürte einen eisigen Schauer.


      Und wäre es nicht angemessen, wenn dieser andere Irre sich in einer Machtposition befände, zumindest potentiell? Wie ein Abkömmling von Serkajons Haus, der logischerweise zur Führerschaft der Sharith berufen werden könnte, vorausgesetzt, er erweist sich nicht als schwachsinnig?


      Nun, damit falle ich aus, sagte ich mir belustigt und versuchte, die beunruhigende Stimmung abzuschütteln. Ich muß schwachsinnig sein, an so etwas zu denken. Das Wichtigste zuerst: Morgen werden wir Tarani suchen.

    


    
      Ich hatte seltsame Träume, erfüllt von Taranis Summen. Als ich gleich nach Sonnenaufgang wach wurde, stellten sich meine Augen auf eine etwa zehn Zentimeter von meinem Gesicht entfernte Schwertspitze ein.


      Am anderen Ende des Schwerts war eine Person in Wüstenkleidung. Ein Kopfschal bedeckte den Schädel und fiel ihr mit einem Ende über den Rücken. Aber auch ohne daß sich der unverwechselbare dunkle Kopfpelz zeigte, hatte ich keine Schwierigkeiten, Tarani zu erkennen.

    


    
      Das ist auch eine Methode, sie zu finden. Das Schwert muß sie nach Thagorn hineingeschmuggelt haben. Oder vielleicht hat sie es aus einem Haus gestohlen, bevor sie geflohen ist. Sieht so aus, als ob sie auch wüßte, wie man damit umgeht. Wie, zum Teufel, hat sie sich hier hereinschleichen können ... das Summen! Blödmann, das Summen!

    


    
      Aus den Augenwinkeln konnte ich Thymas und seinen Sha'um sehen, beide in sehr tiefem Schlaf. Ich griff nach Keeshahs Geist, aber er war ebenfalls nicht bei sich.


      Tarani starrte mit diesem zwingenden und beunruhigenden Blick auf mich herunter. Ihr Gesicht und ihre Hände zeigten winzige Kratzer, Hinweis darauf, daß sie sich ihren Weg durch das dichte Gestrüpp erkämpft hatte, anstatt der Straße zu folgen. Sie hielt Rika mit nach unten weisender Spitze in der Linken.

    


    
      Sie muß also doch gewisse Macht über mich haben, schloß ich, sonst hätte ich gespürt, wie sie das Schwert neben mir aus der Scheide zog.

    


    
      »Darf ich mich aufsetzen?« fragte ich.


      Sie nickte und trat zurück. Ich richtete mich mit langsamen Bewegungen auf und reckte meine Schultern. »Ich muß ...«


      »Na dann los!« sage sie mit ihrer tiefen Stimme. »Ich bin nicht schamhaft.«


      Ich stand auf, wandte ihr den Rücken zu und pißte in die Büsche. Dann drehte ich mich langsam um. Kurz bevor ich meine Drehung beendet hatte, trat ich vor und schlug ihr mit dem Fuß mein Schwert aus der Hand. Sie führte einen Stoß gegen mich, aber ich tauchte unter ihrer Klinge weg, rollte mich ab und kam mit Rika in der Hand wieder auf die Beine – gerade rechtzeitig, um einen bösartigen Überhandhieb zu parieren.


      Tarani reagierte rasch und führte ihr Schwert in einem Bogen herum, der mich in der Mitte zerschnitten hätte. Auch diesen Schlag parierte ich und täuschte einen Ausfall vor, um sie zurückzutreiben. Sie wich aus und setzte einen tiefgeführten Hieb an, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen.


      Bevor sie zu einem weiteren Streich bereit war, warf ich mich voll auf sie, ließ Rika fallen und umklammerte ihr Handgelenk, als wir zu Boden gingen.


      Sie kämpfte mit weniger Kraft gegen meinen Griff, als ich erwartet hatte. Wir rollten ein paarmal herum, zerdrückten den herb riechenden Bodenbewuchs, dann preßte ich mich mit vollem Gewicht auf sie und zwang sie, ihr Schwert loszulassen.


      Ohne Warnung, ohne Übergang fand ich mich auf dem bösartigsten, häßlichsten Vinehweibchen liegend, das Markasset je gesehen hatte.


      Es war erschreckend genug und wirksam genug, um mich zusammenfahren zu lassen. Dann erkannte ich den Trick und blinzelte das abstoßende Scheusal weg.


      Als ich wieder Taranis Gesicht vor mir hatte, nahm es einen Ausdruck der Verzweiflung an. Die dunklen Augen schlossen sich ergeben, und sie flüsterte: »Also ist es wahr. Ich kann dich nicht Dinge wahrnehmen lassen, wie andere.«


      Ich spürte, wie ihr Brustkasten sich in kurzen, schweren Atemstößen gegen mich drückte, und glitt von ihr herunter, um ihre Lunge von meinem Gewicht zu befreien. Ich hatte ihr Gesicht nun unmittelbar vor mir sah Schatten unter ihren Augen. Um ihren Mund und auf der Stirn waren Linien der Erschöpfung und winzige, blutverkrustete Kratzer.


      »Woher wußtest du es?« fragte ich sie.


      »Ich habe es gleich gespürt, als wir uns zum ersten Mal sahen«, erklärte sie. »Und ich habe gehört, wie du es gesagt hast.«


      »Aber das war, nachdem du geflohen warst ... nein, es war nachdem wir das geöffnete Tor gefunden hatten. Du bist einfach in den Festsaal zurückgeschlüpft und hast dich in der Menge versteckt. Schlau.«


      »Nicht schlau. Notwendig. Das war seit Jahren das erste Mal, daß ich versucht habe, jemanden etwas tun, nicht nur sehen zu lassen. Acht auf einmal – ich hatte kaum genug Kraft übrig, mich der Sicht zu entziehen.«


      »Wann hast du Thagorn verlassen?«


      »Ein paar Stunden vor Morgengrauen. Ich blieb im Festsaal, aß alles, was ich zu essen dabei hatte, und bin dann die Ostwand des Tals hochgeklettert.«

    


    
      Daher hat sie die Kratzer. Respekt, daß sie es durch die Wildnis geschafft hat.

    


    
      »Du hast gehört, was sich abgespielt hat. Du weißt, daß Dharak verletzt wurde.«


      Sie blieb einen Moment still. »Ja«, sagte sie schließlich. »Und ich war Zeuge von Thymas' Demütigung.


      Deshalb habe ich ihm Schlaf geschenkt. Ich wollte die Gelegenheit, dich zu überreden, mich unbehelligt zu lassen. Thymas hätte helfen wollen, und er ...«


      »Er könnte mehr schaden als nützen? Vielleicht hast du recht.«

    


    
      Und was ihn betrifft – wenn er aufwacht und uns in dieser ›Umarmung‹ findet, wird keiner von uns beiden besonders freundliche Gefühle von ihm zu erwarten haben.

    


    
      Ich erhob mich von ihr und nahm die Schwerter an mich. Sie setzte sich leicht schwankend auf.


      »Wo ist dein Vogel?«


      »Lonna? Sie ist jagen. Sie weiß, wo ich bin.«


      »Wenn sie sich zeigt, halte sie unter Kontrolle, sonst wird Keeshah sie zum Frühstück verspeisen. Klar?«


      Sie nickte, ihre Augen waren geweitet.


      »Also«, sagte ich, steckte Rika weg und schleuderte Taranis Schwert an den Rand der freien Fläche. »Ich werde zuhören. Keine Versprechungen.«


      Sie seufzte. »Ich hatte keine Wahl bei dem, was ich tat, Obmann. Ich weiß, du wirst es nicht glauben, aber ich war froh, daß die Lebenden Toten versagt haben. Ich ... dein Tod hätte mich bekümmert.«


      »Und ich bin sicher, daß ich das zu schätzen gewußt hätte«, erwiderte ich. Ihre Schultern zuckten. »Die Lebenden Toten müssen diese Meuchelmörder sein. Sind da, wo sie herkamen, noch mehr?«


      »Da sind viele von ihnen, aber die Gefahr für dich kam nur von diesen beiden. Molik wurde für einen Versuch bezahlt. Solange er nicht noch einmal bezahlt wird, wird es keinen weiteren geben.«


      Wieviel ich Worfit wohl wert bin, dachte ich bitter.


      »Wer ist dieser Molik?«


      »Ein mächtiger Verbrecherfürst. Ihm gehört fast ganz Chizan, und er treibt von den durchziehenden Karawanen unerhörte Gebühren ein. Ihm gehören alle Spielhäuser, und er kontrolliert das Wasser das in die Stadt kommt. Aber sein gewinnträchtigstes Unternehmen sind die Lebenden Toten.


      Das sind Leute, die wissen, daß sie in einem Jahr oder weniger sterben werden. Sie kommen zu ihm, und er versetzt sie in die Lage, einen Teil der Zeit, die ihnen verblieben ist, extrem gut zu leben. Dafür schwören sie, alles zu tun, was er von ihnen verlangt, einschließlich Selbstmord, wenn sie in Gefahr sind, gefangen zu werden.


      Die meisten von ihnen kommen aus Eddartas Kupferminen. Ich glaube, Molik bezahlt die Minenwächter, sie für ihn zu dingen.«

    


    
      Molik scheint genau die Art von Freund zu sein, die zu Worfit paßt. Das ist keine schlechte Einrichtung, ein Verbrecherring, der absolut nicht bis zu seinem Führer zurückverfolgt werden kann.


      Ich frage mich, ob ich ihr glauben kann. Sie hat zugegeben, daß sie im Festsaal war, als dieser Bursche sich umbrachte. Es könnte aber auch sein, daß sie das Ganze zusammenlügt, um ihre Haut zu retten.

    


    
      »Bist du eine von ihnen? Von den Lebenden Toten? Du siehst mir ziemlich gesund aus.«


      »Molik hat mich gezwungen, zwei seiner Männer mit nach Thagorn zu nehmen«, erklärte sie, meinen Sarkasmus ignorierend. »Ich habe einen Onkel. Volitar. Er ist Glasmacher und lebt in Dyskornis.«


      Markassets nicht sehr exaktes geographisches Wissen brachte Dyskornis irgendwo östlich von Chizan unter.


      »Er ist mein einziger lebender Verwandter«, fuhr sie fort, und jetzt schwankte ihre Stimme. »Er hat mich aufgezogen. Meine Eltern starben, als ich noch sehr klein war. Er ist alles an Familie, was ich habe, und ich ... er bedeutet mir sehr viel.«


      Sie hielt einen Moment inne und fuhr dann in einem bemüht gleichmütigen Ton fort. »Ich war auf dem Weg zu meinem üblichen Besuch in Thagorn. Ich hatte mich von Volitar verabschiedet. Als ich nach Chizan kam, warteten Moliks Männer auf mich. Sie brachten mich zu ihm, und er sagte, die Lebenden Toten hätten Volitar und brächten ihn nach Chizan. Auf einen Wink von Molik hin würden sie ihn töten.«


      »Und du hast ihm einfach geglaubt?« fragte ich.


      »So dumm bin ich nicht«, entgegnete sie. »Ich schickte Lonna zu seiner Werkstatt in Dyskornis, um nachzusehen. Sie berichtete, sie habe Werkstatt und Wohnung leer vorgefunden; Volitar sei nach Süden in Richtung Inid unterwegs, in Begleitung von zwei Männern, die sie nie gesehen hatte. Es war keine leere Drohung. Molik hatte Volitar, und er hätte ihn getötet.« Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern.


      »Ich konnte Volitar nicht meinetwegen sterben lassen. Ich erklärte mich einverstanden, die Mörder nach Thagorn zu bringen.«


      »Ich hätte nie gedacht, das von dir zu hören, Tarani«, sagte Thymas. Er richtete sich schwerfällig auf. »Bis jetzt hatte ich gehofft, es würde eine andere Erklärung geben.«


      Ich beobachtete Taranis Gesicht, als sie Thymas ansah. Die unheimliche und mächtige Persönlichkeit, die ich auf der Bühne gesehen hatte, löste sich auf unter dem strafenden Blick des Jungen. Sie war eine junge Frau, die mit überkreuzten Beinen auf dem Boden saß, beschämt, reuig und verletzlich ...

    


    
      Sie ist eine ausgebildete Schauspielerin! ermahnte ich mich scharf. Sie mag nicht imstande sein, dich mit ihren Illusionen zu täuschen, aber das schränkt andere, üblichere Formen der Täuschung nicht ein.

    


    
      »Dann solltest du alles erfahren, Thymas«, sagte sie leise. »Ich wußte nicht, daß Rikardon in Thagorn sein würde. Als ich auf Moliks Forderung einging, dachte ich ...« Sie schluckte hart. »Ich dachte, die Meuchelmörder seien für deinen Vater gedacht.«


      »Wie war das?« unterbrach ich sie.


      Sie stand auf und sah mich offen an – und wieder war sie Tarani, die Illusionistin, mit der imponierenden Erscheinung und der Aura von Macht. Ich war mir eines Gefühls von Verlust bewußt.

    


    
      Sei kein Narr, warnte ich mich streng. Erstens vertraust du ihr nicht. Zweitens ist Thymas zwar gerade verletzt und gekränkt, aber er liebt sie noch immer. Es gibt schon jetzt genug Reibung zwischen dir und ihm. Drittens hast du eine schöne Geliebte, die in Raithskar auf dich wartet. Also bleib bei der Sache!

    


    
      »Moliks Anweisungen«, antwortete Tarani, »besagten, diese beiden Männer nach Thagorn zu bringen und ihnen den Führer der Sharith zu zeigen. Ich dachte, er meinte Dharak – bis Thymas mir von dir erzählte.«


      »Wann hast du Chizan verlassen?« fragte ich.


      »Vorletzten Krydu.«

    


    
      Vor zwei Wochen und zwei Tagen. Derselbe Tag, an dem ich aus Raithskar abgereist bin.

    


    
      »Ich hatte zu dieser Zeit Thagorn noch gar nicht erreicht«, sagte ich zu ihr.


      »Ich wußte das aus Thymas' Bericht. Aber es ist möglich, daß Molik wußte, du würdest da sein. Ich folgte seinen Anweisungen. Ich ließ die beiden Lebenden Toten vorn in der Karawane marschieren und sagte ihnen, daß ...« Sie zögerte.


      »Daß der Mann, der das goldene Armband bekommt, ihr Ziel sei«, schloß ich für sie. Sie nickte. Ich wurde allmählich wütend. »Warst du nicht erleichtert, als du von mir erfuhrst? Das bedeutete doch, daß du dir keine Gedanken darüber machen mußtest, am Tod von Thymas' Vater schuld zu sein. Ich erkenne die Ethik, die dahintersteht – besser einen Fremden töten, als jemanden, den du kennst!«


      Die letzten Worte hatte ich geschrien. Sie richtete sich auf und schrie zurück. »Du hast nicht das Recht ...«


      »Nicht das Recht?« unterbrach ich sie. »Du hast mich Mördern ausgeliefert!«


      »Aber ich wollte nicht, daß du stirbst. Ich wollte nur, daß mein Onkel lebt.«


      »Das war wohl ein fairer Tausch, sein Leben für meins, wie?«


      »Ich wußte nichts von dir!« rief sie. »Ich war bereit, Dharaks Leben für Volitars zu tauschen. Das sollte dir zeigen, was ich für meinen Onkel empfinde!«


      »Großartig, daß ich dir einen solchen Handel ermöglichen konnte. Mich töten und etwas für nichts bekommen, ja?«


      »Ja, so war es!« schrie sie. Ihre Augen funkelten.


      Thymas trat zwischen uns, Bestürzung und Beunruhigung auf dem Gesicht. Ich wandte mich abrupt ab und verließ das Lager.


      Ich fand Keeshah und stupste ihn mit dem Fuß wach. Er gähnte und sah blinzelnd zu mir hoch.

    


    
      *Ein toller Wächter bist du!* fuhr ich ihn an. *Tarani ist einfach an dir vorbei ins Lager spaziert.*

    


    
      *Frau? Harmlos*, erklärte er.

    


    
      *Harmlos?* fragte ich empört. *Ich bin mit einer Schwertspitze vor der Nase aufgewacht!*

    


    
      *Frau hat dich verletzt?* fragte er, nicht sonderlich beunruhigt, da die Antwort offensichtlich war.


      *Nein, aber nicht dank dir!* übermittelte ich ihm wütend und stapfte zum Lager zurück.


      Keeshahs Gedanke folgte mir.

    


    
      *Griesgram.*
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      Griesgram? Ich war maßlos wütend und wagte es nicht, in dieser Stimmung zum Lager zurückzugehen. Ich wandte mich seitwärts und kämpfte mich durch das Gestrüpp; die körperliche Anstrengung verschaffte mir etwas Erleichterung.

    


    
      Schlimm genug, daß sie versucht hat, mich zu erledigen, überlegte ich erbost. Und daß sie imstande war, Keeshah in der Nacht der Vorstellung zu benebeln. Jetzt scheint sie sogar genug Einfluß auf ihn zu haben, um meinen Argwohn ihr gegenüber zu neutralisieren.


      Er war nicht im mindesten überrascht, als ich ihm sagte, sie sei hier. Er hat sie seelenruhig und ohne Bedenken ins Lager gelassen.

    


    
      Ich blieb stehen, bückte mich und hob einen über den Boden kriechenden Zweig eines Dakathrenilbaumes an. Gewöhnlich hätte ich Keeshahs Instinkten vertraut, aber dies waren keine gewöhnlichen Umstände. Ich empfand Eifersucht auf Keeshahs Vertrauen in Tarani und auf ihre Macht, dieses Vertrauen zu kontrollieren. Ich fühlte mich verraten.


      Es ist nicht Keeshahs Schuld, mahnte ich mich.


      Ich hob den Ast ganz hoch, ging unter ihm hindurch, ließ ihn zurückschnellen.


      Ricardo hatte immer versucht, alle Seiten eines Streitfalls zu sehen, bevor er sich für eine Seite entschied. Ich widerstand dem Impuls, solange ich konnte, genoß mein Gekränktsein, aber dann dachte ich: In einer Sache hat sie recht. Ob ich nun das Opfer war oder nicht – ich bin nicht in der Position, über sie zu richten.

    


    
      Ich habe fast denselben Handel gemacht, als ich bei meiner Flucht aus Raithskar Worfits Mann tötete. Sein Tod und Worfits Nachstellungen sind der Preis, den ich für Thanassets Rettung zahlen mußte. Würde ich in diesem Wissen jetzt etwas anderes machen?


      Nein.


      Also hat sie mich anstatt Dharak für die Mörder gekennzeichnet? Bei der Darbietung war Dharak völlig unter ihrem Bann. Wenn sie ihn angegriffen hätten, wäre er jetzt tot. Das möchte ich nicht auf dem Gewissen haben.


      Was stört mich also wirklich?


      Die Art, wie sie es getan hat, lautete die Antwort. Sie hat mir dieses Armband in die Haut gedrückt und gewünscht, daß es mir Glück bringt. Und als ich sie an unseren Tisch einlud, sagte sie: »Es wäre mir ein Vergnügen.« Wäre. Konditionalis. Sie meinte: »Wenn du dann noch lebst.«


      Was mich wirklich stört, ist, daß die warme Berührung ihrer Hände auf meiner Haut tatsächlich die Berührung des Todes war. Eins ist klar: Wenn ich nicht wollte, daß Dharak über Thymas urteilt – oder es vielmehr versucht habe –, weil er zu sehr persönlich betroffen war, dann lasse ich besser ihn über Tarani urteilen, weil ich derjenige bin, der in diesem Fall nicht unvoreingenommen denken kann. Sie irritiert mich.

    


    
      Ich hatte mich zwar noch lange nicht beruhigt, aber ich ging zurück zum Lager. Thymas hatte unsere Vorräte ausgepackt und saß weit abseits mit Tarani in einem peinlichen, verbissenen Schweigen beim Frühstück. Ich setzte mich ebenfalls, aß ein paar Früchte, einen kleinen Laib Brot und spülte alles mit Wasser aus einer der Wasserhäute hinunter.


      Der Vogel tauchte auf und ließ sich auf Taranis Fußknöchel nieder, nachdem sie gegessen hatte. Lonna hatte etwa die Größe eines kräftigen Falken. Sie gab einen leisen, hohlen Laut des Wohlbefindens von sich, als Tarani ihr über den Rücken und die Flügelspitzen strich.


      Als ich mein karges Mahl fast beendet hatte, warf Tarani den Vogel in die Luft, wo er seine enormen Schwingen ausbreitete und sich auf einem hohen Ast niederließ. Tarani kam herüber und stellte sich vor mich hin.


      »Ich möchte zurück nach Chizan, Obmann. Nachdem ich meine Angelegenheiten mit Molik geklärt und Volitar außer Gefahr gebracht habe, werde ich nach Thagorn zurückkehren, um für das abgeurteilt zu werden was ich getan habe. Du hast mein Wort.«


      Ich wollte ihr sagen, was ich von ihrem Wort hielt, aber ich brachte es nicht heraus.


      »Du hast deine Aufgabe nicht erfüllt. Wie kannst du deinen Onkel jetzt retten?«


      »Es war eine der Bedingungen, daß Volitar freigelassen wird, egal, wie es ausgeht.«


      »Was, wenn Molik sich weigert?« fragte ich.


      »Er ist ein Geschäftsmann – er erfüllt seine Verträge«, sagte sie. Ihre Hände ballten sich. »Aber wenn er sich weigert ... ich habe wieder gelernt zu zwingen.«


      »Warum hast du das nicht gleich getan?«


      Sie schlug mit ihrer linken Hand gegen den Oberschenkel, schien es aber nicht zu bemerken. »Volitar hätte das nicht gewollt«, erklärte sie. »Solange ich mich erinnern kann, hat er mir gesagt, daß jeder Mensch ein gewisses Maß an Respekt verdient und eine faire Chance, seinen Weg zu machen. Er nannte meine Fähigkeiten einen besonderen Vorteil und sagte, ich hätte auch eine besondere Verpflichtung, andere Menschen zu respektieren. Ich brauchte sehr lange, um ihn zu überzeugen, daß meine Unterhaltungsillusionen harmlos sind.


      Nein, er hätte diese Art von Hilfe nicht gewollt, nicht einmal, um sein Leben zu retten. Er wird es immer noch nicht wollen, und ich will es nicht tun. Diese Art von Kontrolle ist ein Mißbrauch, eine Vergewaltigung derjenigen, die benutzt werden, und eine Selbsterniedrigung desjenigen, der sie anwendet. Ich hätte es in Thagorn nicht getan, wäre es nicht so wichtig gewesen, dich in die Irre zu führen. Aber wenn es keine andere Möglichkeit gibt, Volitar zu befreien ...


      Darf ich nach Chizan gehen?«


      Ich stand auf. »Dharak ist derjenige, der verletzt wurde – er wird derjenige sein, der entscheidet. Wir gehen zurück nach Thagorn.«


      Thymas hatte all dem schweigend gelauscht, jetzt meldete er sich von seiner Seite der Lichtung: »Laß sie zuerst nach Chizan gehen. Ich werde sie begleiten, um dafür zu sorgen, daß sie nach Thagorn kommt, wenn sie ihre Angelegenheiten geregelt hat.«


      »Nein!« protestierte Tarani. »Obmann, ich muß allein reisen, sonst wird Volitar sterben – meinetwegen!«


      »Nicht deinetwegen«, entgegnete ich. Ich sammelte die Überreste der Früchte auf. »Demzufolge, was du gesagt hast, bist du genauso ein Opfer wie dein Onkel. Wir gehen nach Thagorn. Wenn Dharak sagt, daß du nach Chizan darfst, können dich Sha'um den größten Teil des Weges tragen, um die Zeit auszugleichen, die du verlieren wirst.«


      Sie sagte kein Wort, und nach ein paar Sekunden blickte ich von meiner Tätigkeit auf, um festzustellen, daß sie mich intensiv musterte. Ihr Gesicht, ihre Haltung, die Art, wie ihre Zunge ihren rechten Eckzahn umspielte – alles an ihr zeugte von Unentschlossenheit. Ich richtete mich auf.


      »Thymas, laß uns allein«, sagte ich. »Ich möchte ein paar Minuten unter vier Augen mit Tarani sprechen.« Ich sah ihn an. Es bedurfte keiner besonderen Begabung, um zu erraten, was er dachte. »Es ist rein sachlich, Thymas. Ich werde sie nicht anrühren.« Als er sich immer noch nicht bewegte, fügte ich hinzu: »Du hast mein Wort. Nun geh!«


      »Tarani?« sagte er, immer noch unsicher. Ich verzichtete darauf, ihn daran zu erinnern, daß er Gehorsam versprochen hatte, und wartete auf ihre Antwort.


      »Es ist schon alles in Ordnung, Thymas«, beschied sie ihn. »Lonna wird zu dir kommen, wenn wir fertig sind.«


      Frustriert und verärgert rief er seinen Sha'um, bestieg ihn und ritt davon.


      Als er außer Hörweite war, sagte ich: »Dies ist nicht dein erster Handel mit Molik, ja?«


      Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem kleinen, bitteren Lächeln. »Du liest sehr gut in deinen Mitmenschen, Obmann.«

    


    
      Ich wünsche, das wäre wahr. Die wenigen Intuitionen, die ich in bezug auf dich habe, kollidieren mit den offensichtlichen Beweisen. Du hast versucht, mich zu töten. Das letzte, was ich tun sollte, ist dir zu vertrauen. Aber ich kann es nicht ändern – ich glaube jedes Wort, das du gesagt hast.

    


    
      »Ja, ich kenne Molik seit mehreren Jahren«, gab sie zu. »Meinetwegen ist Volitar in Gefahr, wurde Dharak verwundet und du fast getötet.«


      Sie kam näher. »Ich habe gesagt, daß ich, als wir uns begegneten, spürte, daß du ... anders warst. Da war auch etwas fast Vertrautes an dir. Ich kann es nicht richtig beschreiben. Aber ich hatte das Gefühl, daß du dich vom Tod nicht überraschen lassen würdest. Ich bin froh, daß ich recht hatte.«

    


    
      Ich habe das ebenfalls gespürt – eine Fremdheit, vermengt mit einem undeutlichen Gefühl des Wiedererkennens. Es ist jetzt wieder da. Ich fühle ... mich zu ihr hingezogen.

    


    
      Wir standen so nahe beieinander, daß ich mich unwillkürlich zu ihr hinüber beugte. Ich brauchte nur die Hand auszustrecken, um ...

    


    
      Vorsicht! Vorsicht! Ich geriet fast in Panik. Wenn sie schon nicht aus sich heraus gefährlich genug ist, denke an Thymas. Du hast ihm versprochen, die Hände von ihr zu lassen.

    


    
      Als sei ihr dieselbe Mahnung durch den Kopf gegangen, traten wir beide einen Schritt zurück.


      »Du wolltest mir von Molik erzählen?« gab ich ihr das Stichwort.


      »Ja. Ich ... ich danke, daß du Thymas weggeschickt hast.« Sie seufzte. »Ich habe nie mit jemand über diese Sache gesprochen. Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll.«


      Ich bedeutete ihr mit einem Wink, sich zu setzen. Sie hockte sich auf einen Zweig, der sich in den Boden klammerte, und ich ließ mich auf dem weichblättrigen Bodenbewuchs nieder. Die halbe Lichtung zwischen uns, fühlte ich mich sicherer.


      »Mein Onkel schickte mich auf eine Aufnehmerinnen-Schule, als ich noch ein Kind war«, begann Tarani. »Ich war die Jüngste dort; ich erinnere mich, daß eine der Lehrerinnen sagte, Volitar sei sehr achtsam gewesen, daß er meine Begabung so rasch erkannt habe. Ich vermißte meinen Onkel, wenn ich in der Schule war, aber der Unterricht gefiel mir. Ich war ziemlich oft zu Hause und daher auch einigermaßen zufrieden.


      Bis ich fünfzehn wurde. Dann fühlte ich mich ganz plötzlich ... gelangweilt. Ich ließ Stunden ausfallen und ging in den Hügeln um die Schule spazieren. Nichts schien mir noch eine Herausforderung – ich begann mit meiner Begabung zu experimentieren. Ich fand heraus, daß ich wilde Tiere zu mir rufen konnte.


      Eines Tages, gleichermaßen entsetzt und erregt, versuchte ich, eine meiner Lehrerinnen zu rufen. Sie kam. Ich erfuhr später, daß ihr Gesicht mitten im Unterricht ausdruckslos geworden war, und daß sie sich ohne ein Wort entfernt hatte. Als ich sie sah, wußte ich, daß ich ... daß ich mich selbst verabscheute. Und ich verachtete die Macht, die ich entdeckt hatte. Sie war eine Schändung all dessen, was Volitar mich gelehrt hatte.«


      Sie schauderte bei der Erinnerung.


      »Ich verließ noch am selben Tag die Schule. Ich wollte zurück zu Volitar, um den Rest meines Lebens in seiner Werkstatt zu verbringen, fernab von den Menschen. Aber ich mußte eine Erklärung dafür haben, daß ich mitten im Schuljahr zurückkehrte. Ich konnte Volitar nicht belügen und schämte mich zu sehr, die Wahrheit zu sagen. Also wanderte ich einfach ein paar Tage in den Bergen umher und lebte von dem, was ich finden konnte.


      Eines Tages traf ich vier junge Männer, die zusammen reisten. Sie sahen mich in der Nähe der Straße. Sie verfolgten mich. Sie fingen mich, warfen mich zu Boden, rissen mir die Kleider vom Leib und ...« Sie atmete tief, hustete und fuhr dann fort. »Das heißt, sie versuchten es.


      Ich ließ sie ein Vinehweibchen sehen, das zu besteigen sie sich anschickten. Das genügte.«


      Selbst um die Erfahrung einer kurzen Begegnung mit dieser speziellen Illusion reicher, konnte ich mir das Ergebnis vorstellen: Wilde Flucht. Aber sie war erst fünfzehn gewesen. Es mußte ziemlich schlimm für sie gewesen sein.


      »Ich wurde nicht verletzt«, sagte sie, »aber ich stand wohl eine Zeitlang unter Schock, glaube ich. Ich kam in einem wilden Teil der Berge wieder zu mir. Das erste, was ich sah, war ein in einer Dornenranke gefangener Vogel und ein Dralda, der sich daran machte, ihn zu fressen.«


      Markassets Gedächtnis war hier keine große Hilfe. Er hatte von Draldas gehört, aber nie einen gesehen. Es war ein kleiner Fleischfresser, entfernt hundeähnlich, soweit ich es beurteilen konnte.


      »Ich beruhigte den Vogel und erschreckte den Dralda, indem ich beiden entsprechende Bilder übermittelte«, erklärte sie. »Der Vogel war Lonna.«


      Ich hörte irgendwo über uns den seltsamen Ruf des Vogels; er hatte seinen Namen erkannt.


      »Ich lebte eine Weile in diesen Bergen. Lonna teilte ihre Beute mit mir, wenn ich Fleisch brauchte, ansonsten gab es dort wilde Früchte und Pflanzenwurzeln, die ich essen lernte. Lonna schien bei mir bleiben zu wollen, und sie war so klug, daß sich mir die Idee, mit ihr aufzutreten, geradezu aufdrängte. Ich hatte im Auge behalten, wieviel Zeit verstrichen war, so daß ich wußte, daß es der Tag nach meinem sechzehnten Geburtstag war, als mir der Gedanke kam.


      Ich erzählte Lonna von meinem Plan, und sie willigte ein. Sie versteht eine Menge Worte, und sie kann die Bilder begreifen, die ich ihr sende. Sie hat sogar gelernt, sie in kleinem Umfang selbst zu übermitteln. Ich habe nie ein anderes Geschöpf wie sie gesehen.«


      »Außer Sha'um«, bemerkte ich.


      Sie beugte sich interessiert vor, einen Augenblick von ihrer Geschichte abgelenkt. »Thymas hat versucht, mir zu erklären, wie es ist«, sagte sie. »Aber ich bin sicher, daß ich nicht wirklich weiß, wie ein Reiter empfindet.«


      »Bleiben wir erstmal beim Thema«, bremste ich sie. »Du hattest die Idee, mit Lonna aufzutreten.«


      Sie setzte sich enttäuscht zurück. »Die Darbietung, die du gesehen hast, kommt der Vision, die ich an jenem Tag hatte, sehr nahe. Die erste Version war natürlich viel einfacher, und ich hatte noch keine Bühnenerfahrung – aber sie wurde in Chizan und entlang der Karawanenwege sehr gut aufgenommen.


      Aber bevor ich auch nur diese kleine Truppe versammeln konnte, brauchte ich Geld. Ich habe nie daran gedacht, Volitar darum zu bitten. Er hat kein schlechtes Auskommen, aber er arbeitet allein und stellt nur kleine Gegenstände her. Ich wußte, daß er nicht das Geld haben würde, um mir etwas zu leihen, selbst wenn er die Idee gutgeheißen hätte.


      Also ging ich zum Erfrischungshaus von Inid und von dort aus nach Chizan. Und in Chizan gab es nur eine Geldquelle.«


      »Also hast du von Molik geborgt, was du brauchtest?« riet ich.


      Sie sah auf die zerkratzten Hände in ihrem Schoß. »Das habe ich jedenfalls Thymas erzählt, als er mich danach fragte, wie ich mit Molik in Berührung kam«, sagte sie. »Aber die Wahrheit ist, daß ich das Geld verdient habe.«


      Ich konnte nicht glauben, was sie damit anscheinend sagen wollte. Prostitution war in Gandalara so gut wie unbekannt. Sie machte einen Bruchteil von Worfits Geschäft aus, und ich nahm an, daß ein Knotenpunkt wie Chizan ein blühendes Rotes Viertel hatte. Aber es bestand im allgemeinen kein so großer Bedarf danach wie in Ricardos Welt.


      Dies war eine weitere Nebenerscheinung der gandalarischen »inneren Bewußtheit«. Die Frauen wußten, wann sie empfängnisbereit waren. Zu jeder anderen Zeit trafen sie ihre Entscheidungen auf der Grundlage ihrer eigenen Wünsche. Es schien in dieser Welt keine Geschlechtskrankheiten zu geben, und ohne die Drohung einer unerwünschten Schwangerschaft wurde sexuelle Aktivität als Teil des normalen Lebens angesehen, selbst bei sehr jungen Leuten. Es würde einen Vater mehr verstimmen, wenn seine Tochter einen ihm nicht genehmen Freier mochte, als wenn sie mit ihm schlief.


      Bei dieser vorherrschend freien Atmosphäre dienten die Prostituierten den Fremden in der Stadt oder den Männern und Frauen, deren Vorlieben so bizarr waren, daß sie keine freiwilligen Partner dafür finden konnten. Manchmal waren sie in einer Sache besonders gut ...

    


    
      Bei allen Heiligen!

    


    
      »Aber ...« Es war mir unmöglich, den Schock zu verbergen, den ich empfand. »Aber ein Mann in Moliks Position könnte alle Frauen haben, die er will!«


      Wieder war da das bittere, kleine Lächeln. »Mit meinen Fähigkeiten konnte ich jede Frau sein. Ich ging in sein Büro, sagte ihm genau das, bewies es ihm und erklärte mich bereit, sechs Monde bei ihm zu bleiben, wenn er am Ende der Zeit mein Unternehmen finanzieren würde.«

    


    
      Du warst sechzehn! Und in Markassets Erinnerung ist eine Aufnehmerinnen-Schule ein sehr ruhiger, abgeschiedener und behüteter Ort. Irgend etwas paßt hier nicht zusammen ...

    


    
      Sie zuckte die Achseln, ihre Gedanken liefen parallel zu meinen. »Es kam mir seltsam vor, daß ich genau wußte, was ich zu tun hatte. Ich hatte es ... ich war davor nie mit einem Mann zusammen gewesen. Mir war klar, daß es kein besonders ehrenhafter Weg war, das Geld zu verdienen, aber es schien der einzige zu sein, die Summe, die ich brauchte, in kurzer Zeit zusammenzubekommen.


      Diese sechs Monde waren nicht unerträglich. Molik ist ein präsentabler Mann, und er war immer verschwenderisch dankbar ... bis die Zeit um war. Ich entdeckte viel zu spät, daß Illusion unter bestimmten Umständen gefährlich ist. Molik hatte angefangen ... süchtig danach zu werden.«

    


    
      Psychische Abhängigkeit, dachte ich. Nicht überraschend.

    


    
      Tarani hatte sich eine Wasserhaut genommen und warf sie zwischen den Händen hin und her.


      »Ich muß Molik eins zugute halten – er hat unsere Vereinbarung erfüllt«, setzte Tarani ihren Bericht fort. »Er ließ mich gehen. Aber er hat nie aufgehört, nach einem Weg zu suchen, mich wieder zu besitzen.«


      »Du magst recht haben, und er wird deinen Onkel freilassen – diesmal«, sagte ich. »Aber nachdem er jetzt den richtigen Hebel gefunden hat – glaubst du denn, daß Volitar je vor ihm sicher sein wird?«


      Eine Hand verkrampfte sich um die halbleere Wasserhaut. »Glaubst du denn, daß er noch lange leben wird, nachdem er meinen Onkel freigelassen hat?«


      Ich saß schweigend da und bedachte, was sie gesagt hatte. Schließlich fragte ich: »Warum hast du mir das alles erzählt?«


      »Um dich zu überzeugen, daß du mich gehen lassen solltest. Allein. Ich dachte, wenn ich dir alles sage ...«


      »Ist das alles?«


      »Ja. Ich schwöre es. Und nachdem ich dir jetzt soviel erzählt habe, wirst du mir auch etwas erklären?«


      »Ich weiß nicht. Du kannst fragen.«


      »Molik protzte mit der hohen Bezahlung, die er kassiert habe, um seine Männer nach Thagorn zu schicken. Warum haßt jemand dich so sehr?«


      »Es gibt da einen mächtigen Mann in der Unterwelt von Raithskar«, erklärte ich ihr. »Er und Molik würden ein hübsches Paar abgeben. Ich habe einen seiner Männer getötet – es war nicht zu vermeiden. Ich habe keine Ahnung, woher er wußte, daß ich in Thagorn sein würde. Du hast Chizan etwa um dieselbe Zeit verlassen, wie ich Raithskar. Selbst wenn Worfits Spione mitgehört hätten, wohin ich wollte, und selbst wenn ein Maufa es in einem Tag bis nach Chizan schaffen würde ...«


      »Worfit?« unterbrach sie meine Überlegungen. »Wer ist Worfit?«


      »Der Verbrecherfürst, der mich umbringen will«, informierte ich sie geduldig.


      »Aber ... Ich habe dir doch erzählt, daß Molik vor mir protzte. Ihm ist sogar der Name des Mannes entschlüpft, der ihn bezahlt hat, und er war wütend darüber. Ich bin sicher, daß Worfit nicht der Name war, den ich gehört habe.«

    


    
      Himmelherrgottnochmal! Ich war erbost und erbittert. Habe ich eine Sache rausgefunden, kommt das nächste, größere Rätsel ...

    


    
      »Also gut«, seufzte ich. »Wer hat Molik dafür bezahlt, Volitar zu bedrohen, um Tarani zu zwingen, gedungene Mörder in die Höhle des Löwen zu bringen?«


      Sie blinzelte. »Wie bitte?«

    


    
      »Wer hat Molik gedungen?«

    


    
      »Ich habe nie von einem Mann namens Worfit gehört. Moment! Sein Name war Gharlas.«
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      »THYMAS!«

    


    
      Ich brüllte das mit voller Lautstärke, Tarani wich erschrocken zurück, der Vogel flatterte empört von seinem Ast auf. »Lonna, bring Thymas her!« befahl Tarani. Der weiße Vogel drehte ein paar Runden und entfernte sich dann nach Westen.


      »Wenn du mit deiner schwer beladenen Karawane zwei Siebentage gebraucht hast, um nach Thagorn zu kommen, sollten wir in einem Drittel der Zeit von hier nach Chizan kommen ...«


      Ich sprach mehr zu mir selbst, während ich unsere Packsäcke zusammenband. Das sie verbindende Seil wurde während einer Reise vom Reiter quer über den Oberschenkeln gehalten, damit der dicke Strick nicht den Rücken seines Sha'um drückte.


      »Ich habe nur dann eine Chance, Volitar zu retten, wenn ich Molik allein gegenübertrete«, schrie Tarani. »Wenn du mit mir kommst, tötest du Volitar!«


      Ich ignorierte sie und arbeitete weiter.


      Sie kam zu mir herüber und packte meinen Arm. »Wenn dir Volitar egal ist, wie steht es mit Thymas? Was, glaubst du, wird sich in ihm abspielen, wenn er die Wahrheit über Molik erfährt?«


      »Thymas beansprucht, erwachsen zu sein«, schnauzte ich sie an, »obwohl er sich nicht so verhält, wenn er in deiner Nähe ist. Wenn du dir solche Sorgen darum machst, daß er einen Schock bekommen könnte, sagst du es ihm vielleicht besser selbst, bevor Molik es ihm unter die Nase reibt.


      Ich werde jedenfalls nach Chizan gehen, und du kommst mit mir, weil du mein Schlüssel zu Molik bist. Wenn du willst, daß ich Thymas befehle zurückzubleiben, werde ich das tun. Er wird bestimmt froh sein, nach Thagorn zurückzukehren und uns zwei zusammen allein lassen zu können.«


      Ich schüttelte ihre Hände ab.


      »Alles andere wird er tun«, sagte ich. »Er wird die ganze Zeit hinter uns sein. Er wird meine Befehle mißachten, das Versprechen brechen, das er seinem Vater gegeben hat, und sich erfolgreich aus Thagorn verbannen. Er wird denken, daß es das wert ist, wenn er dich zu diesem Preis haben kann.


      Ihr könnt ein wundervolles Wanderleben zusammen führen«, fuhr ich sarkastisch fort, »und das sollte dir sehr gelegen kommen. Du wirst einen Sha'um als Attraktion in deiner Show haben.«


      Ich war damit fertig, meine und auch Thymas' Säcke zusammenzubinden. Ich sah mich um und entdeckte den Tornister, den Tarani benutzt hatte. Ich nahm ihn hoch und warf ihn ihr zu. »Thymas wird in einer Minute hier sein«, sagte ich. »Mach dich zum Aufbruch fertig!«


      Sie fing ihren Rucksack ungeschickt auf und warf ihn auf den Boden.


      »Nein!« schrie sie. Ihre Hände bebten, und ihre Augen waren dunkle Schlitze. Ihre Lippen waren hochgezogen, sie fletschte ihre Eckzähne.


      »Leg diesen Rucksack an«, sagte ich. Ich sprach mit sanfter Stimme, aber ich war nicht in der Stimmung, Behinderungen zu dulden, und ich versuchte, ihr das deutlich zu machen.


      »Es gibt nichts, was du tun könntest, um mich zu zwingen«, fuhr sie mich an. »Ohne mich kommst du nicht dicht genug an Molik heran. Das ist keine Drohung, das ist eine Tatsache.«

    


    
      Molik hat ihren Onkel, überlegte ich. Und Thymas hat ihre Zuneigung, oder ihr Vertrauen, oder vielleicht sogar ihre Liebe. Aber ich habe keinen Einfluß auf sie, ist es das? Ich habe bereits das einzige vergeudet, das vielleicht funktioniert hätte – die Chance, Thymas von Molik zu erzählen.


      Es ist natürlich immer körperliche Gewalt möglich. Aber sieh dir nur an, wie sie dasteht – als ob sie so etwas erwartete.


      Erstens möchte ich ihr nicht die Befriedigung schenken, vorhersehbar zu sein.


      Zweitens ist sie wieder bei Kräften, und nebenbei ist sie verdammt wütend. Es wäre nicht einfach.


      Drittens waren weder Markasset noch Ricardo die Art von Mann, der andere drangsaliert. Rikardon, Obmann der Sharith, wird nicht damit anfangen.

    


    
      »Du willst, daß wir in ganz Chizan herumposaunen, daß wir Molik suchen?« fragte ich. »Wir werden ihn vielleicht nicht finden, aber er wird wissen, daß wir da sind. Er wird eine Menge Zeit haben, Befehle bezüglich Volitar zu geben.«


      »Du bist widerwärtig!« zischte sie. »Du würdest das Leben eines guten Mannes wie Volitar opfern ...«


      »Ich kenne Volitar nicht einmal«, erklärte ich. »Mein Interesse ist es, Gharlas zu finden.«


      »Und ich gebe keinen Flohstich um diesen Gharlas!« schrie sie.


      »Was ist mit Gharlas?« rief Thymas, während er vom Rücken seines Sha'um glitt.


      Ich drehte mich so schnell zu ihm um, daß er zurückfuhr.


      »Du hast eine echte Begabung dafür, im kritischen Augenblick aufzutauchen«, knurrte ich. »Halt dich jetzt hier raus!«


      Zu Tarani sagte ich: »Kommst du nun mit uns oder nicht?«


      Sie dachte einen Moment lang nach, beruhigte sich sichtlich. »Unter der Bedingung, daß wir zuerst Volitar in Sicherheit bringen, bevor du diesen Gharlas verfolgst«, antwortete sie schließlich. »Dafür werde ich alles tun, was ich kann, um dir bei der Suche nach ihm zu helfen. Wer ist dieser Gharlas überhaupt?«


      »Ein Dieb«, sagte ich. »Er hat ...« Ich fing einen warnenden Blick von Thymas auf. Seine Botschaft war klar: der Ra'ira war Sache der Sharith. Tarani brauchte die Information nicht, und es war nicht nötig, daß ich Thymas noch mehr gegen mich aufbrachte. Ich fuhr so geschickt wie möglich fort. »Er hat versucht, entweder Dharak oder mich zu töten. Ich habe auch eine Bedingung. Ein toter Molik kann uns keine Antworten über Gharlas geben.«


      »Molik wird dir sagen, was du wissen willst, bevor er stirbt. Aber Volitars Freiheit wird obersten Vorrang haben. Einverstanden?«


      Ich seufzte. »In Ordnung, Tarani, abgemacht! Und jetzt mach dich bereit zum Aufbruch!«


      Sie machte sich daran, ihren Rucksack zu schnüren.


      »Warte«, unterbrach ich sie. »Kann dein Vogel Dharak eine geschriebene Botschaft überbringen?«


      Sie nickte, ließ den Tornister wieder fallen und begann, darin herumzuwühlen. Sie brachte ein paar dünne Lederstreifen und eine kleine, in ein Tuch gewickelte Glasflasche mit Tinte zum Vorschein. In den Stopfen der Flasche war der Stiel eines Pinsels eingelassen, und mit diesem schrieb sie die wenigen Worte nieder, die ich Dharak zu sagen hatte.


      GHARLAS HAT MEUCHLER GEDUNGEN. VERFOLGE IHN NACH CHIZAN.


      Ich unterschrieb die Botschaft. Tarani band den Streifen um eins von Lonnas Beinen und warf sie dann mit der Anweisung »Dharak« in die Luft.

    


    
      Er wird das lesen und sagen: »Ich habe es dir ja gesagt.« Warum tue ich das? Die Spur wird zwei Wochen alt sein, wenn wir endlich da sind. Es war die Plötzlichkeit, schätze ich, die Überraschung. Es scheint fast so, als sei ich dazu bestimmt ...


      Das hört sich an wie Dharak. Ich weiß, warum ich das tue. Weil ich Tarani glaube. Gharlas hat mir eine Entschuldigung dafür gegeben, meine Meinung zu ändern, und zu versuchen, ihr zu helfen.

    


    
      Ich rief Keeshah und sah mich um, ob wir irgend etwas zurückgelassen hatten. Dabei bemerkte ich, daß Thymas seine Packsäcke aufgeschnürt hatte. Er schüttelte ein Seilnetz aus und legte es auf den Boden. Dann holte er eine stramm gewickelte Polstermatte hervor und breitete sie über das Netz.


      Das erste Mal, als ich eins dieser Dinger gesehen hatte, war Zaddorn wie eine Stoffpuppe darin zusammengerollt gewesen. Die Netze waren dazu bestimmt, Vorräte zu transportieren, wenn die Reiter schnell vorankommen wollten. Ausgebreitet hatten sie etwa eine Größe von zwei mal anderthalb Metern, und die kurzen Seiten waren mit einer Reihe von Bronzeringen versehen. Waren diese Netze gefüllt, wurden die vier Eckstricke durch die Ringe geführt, dann um die Hüften der Reiter geschlungen und mit Schnäppern gesichert. Zwei Reiter schleppten ein Netz und teilten so die zusätzliche Last zwischen ihren Sha'um.


      Ich erinnerte mich, wie Zaddorn ausgesehen hatte, als er aus dem Transportnetz der Sharith gerollt war. Seine Kleidung war an einigen Stellen durchgescheuert gewesen und seine Haut von den dicken, rauhen Seilen aufgeschürft.


      »Zumindest polsterst du es für sie«, bemerkte ich sarkastisch. Taranis besorgter Blick wandte sich von dem Netz mir zu, aber Thymas entging die Ironie.


      »Ich wußte, wir würden sie zurück nach Thagorn schaffen müssen«, antwortete er sachlich, während er das Polster aufrollte. »Ich wollte es ihr so bequem wie möglich machen.«


      »Du willst doch nicht ernsthaft vorschlagen, sie in diesem Ding den ganzen Weg nach Chizan zu schleppen, oder?« fragte ich ihn. »Sollte sie nicht vorher in der Matte ersticken, wird sie so steif sein, daß sie sich nicht mehr rühren kann!«


      »Sie muß mit uns kommen«, erwiderte er verdutzt.


      »Natürlich muß sie mit uns kommen«, wiederholte ich ungeduldig und dachte: Wir reden aneinander vorbei. Entweder entgeht ihm irgendwas oder mir. »Aber nicht so. Laß sie reiten!«


      Sehr langsam formten seine Lippen eine einzige, lautlose Frage. Reiten?


      »Ronar wird niemals eine Frau tragen«, erklärte er entschieden.

    


    
      Nun, ich wollte aus Markassets Erfahrungshorizont herauskommen. Und jetzt bin ich da und stehe auf den empfindlichen Zehen einer uralten Sharith-Tradition. Vielleicht sollte ich es einfach dabei belassen ... aber ich kann nicht zusehen, wie Tarani in diesem Ding herumfliegt, wenn es eine andere Möglichkeit gibt.

    


    
      »Hast du Ronar gefragt?« erkundigte ich mich bei Thymas.


      »Warum fragst du nicht Tarani?« erwiderte er. »Sie weiß, daß es unziemlich für eine Frau ist ...«


      Er sah Tarani an.


      »Wir haben nur einmal darüber gesprochen«, bemerkte sie. »Du warst so überzeugt, daß es nicht möglich ist, daß ich es seitdem nicht mehr erwähnt habe. Aber ich habe schon hundertmal fragen wollen – hat irgendeine Frau es je versucht?«


      »Keine Sharithfrau würde auch nur daran denken!« stellte er fest.


      »Ich werde vielleicht nie Sharith sein, wenn wir nicht nach Chizan gehen«, entgegnete sie.


      »Das Netz wird dich hinbringen«, erklärte er kühl. Er holte eine weitere Matte heraus und begann sie auszurollen. »Du wirst es bequem haben.«

    


    
      Es ist möglich, daß männliche Sha'um tatsächlich keine weiblichen Reiter akzeptieren. Es ist aber auch möglich, daß, da die Garde des Königs männlich war, es also ›immer so gewesen‹ ist.

    


    
      »Thymas.« Ich versuchte, Dharaks Befehlston nachzuahmen.


      Er unterbrach seine Arbeit und wartete, seine Wangen brannten vor unterdrückter Wut.


      »Versuch es, Thymas«, sagte ich. »Es wird uns nur ein paar Minuten kosten, aber es könnte uns ersparen, uns den ganzen Weg mit diesem Netz herumärgern zu müssen.«


      Thymas warf die Matte hin und ging zu Ronar. Er bestieg den Sha'um und brachte ihn nahe an Tarani heran. Der Kater kauerte sich hin, aber sein Kopf war erhoben und auf das Mädchen gerichtet, er fletschte die Zähne.


      »Setz dich hinter mich!« befahl Thymas barsch. »Verhalte dich ganz ruhig.«


      Sein Körper und sein Gesicht waren verkrampft. Er kämpfte darum, den Sha'um zu kontrollieren.

    


    
      Irgend etwas sagt mir, daß dies vielleicht doch keine gute Idee war ...

    


    
      Tarani näherte sich langsam dem Sha'um. Sie legte eine Hand auf Thymas' Arm und machte sich daran, ein Bein über den Kater zu schwingen. Ich bezweifle, daß sie atmete. Ich tat es nicht.


      Mit einem markerschütternden Brüllen schoß Ronar hoch, streifte Thymas an einem Baum ab und begann sich Tarani drohend zu nähern. Thymas war augenblicklich wieder auf den Beinen, Panik im Blick. Es würde nichts dabei herauskommen, wenn er versuchte, den Sha'um körperlich zu kontrollieren. Er mußte es mit seinem Willen tun, und er versagte.


      Tarani zog sich vor dem fauchend heranschleichenden Sha'um zurück. Sie sah weniger ängstlich aus als Thymas, und ich nahm an, daß sie versuchte, Ronar mit ihrer Macht zu beruhigen.


      Es funktionierte nicht.


      Der Kater schoß auf sie zu.


      Es war so schnell geschehen, daß ich nicht die Zeit gehabt hatte, es ganz zu begreifen. Jetzt war es zu spät, etwas zu tun. Voller Entsetzen glaubte ich, daß nun alles in Sekundenschnelle vorbei sein würde.


      Ein hellbrauner Schatten stürzte auf die Lichtung und stieß den angreifenden Sha'um beiseite. Ein wirres Knäuel aus hellerem und dunklerem Fell, Pranken, und Zähnen wirbelte und rollte mit trommelfellzerfetzenden, beängstigenden Lauten über den Boden.


      *Keeshah! Genug!* befahl ich, als ich meine Lähmung überwunden hatte. Dann wandte ich mich zu Thymas um und schrie: »Rufe Ronar und kontrolliere ihn!«


      Wir rannten beide zu der Rauferei hinüber, blieben aber außer Reichweite der fauchenden Sha'um. Wir kämpften darum, ihre Gewohnheit, uns zu gehorchen, durchzusetzen und sie zu trennen. Es war Keeshah, der auf die Füße rollte und sich zurückzog, die Ohren dicht am Schädel anliegend, das Nackenfell zu einer Mähne gesträubt, den Schwanz doppelt so dick wie normal.


      Ronar war ziemlich übel zugerichtet. Er blutete aus tiefen Kratzern an der Flanke, und hinter einem Ohr war ein großes Stück Fleisch und Fell losgerissen. Aber er war nicht bereit aufzuhören, noch nicht. Er setzte zu einem Prankenhieb gegen Keeshah an und fing sich einen schmerzhaften Klaps über die Nase ein. Nun wich er zurück, und Thymas gewann die Kontrolle über ihn. Ich war mir nicht sicher, wie lange er sie behalten würde.


      »Tarani, leg den Tornister ab!« sagte ich. Sie gehorchte, ohne zu fragen.


      *Du hast sie gerettet, Keeshah*, übermittelte ich ihm, als ich etwas von den Vorräten aus meinen Packtaschen in Taranis Tornister umlud. *Wirst du sie tragen?*


      Er atmete schwer, beobachtete den anderen Sha'um.

    


    
      *Du willst sie. Ich werde sie tragen.*


      *Danke.*

    


    
      Ich legte den Rucksack an, wandte mich an Tarani und sagte: »Du wirst vorne reiten müssen. Du hast gesehen, wo die Reiter sitzen. Mache es genauso, ziehe die Knie hoch und halte dich an Keeshahs Schultern fest.«


      Ronar mißtrauisch beobachtend kauerte Keeshah sich hin. Obwohl ein Sha'um sie gerade beinahe getötet hätte, ging Tarani ohne ein Zeichen von Furcht zu Keeshah. Sie legte sich mit geschlossenen Augen auf seinen Rücken. Keeshah wartete ruhig, bis ich auf beiden Seiten ihre Haltung überprüft hatte.


      Ich setzte mich hinter sie und beugte mich über Taranis Rücken. Keeshah stand ohne Mühe auf, und ich bat ihn, sich zu drehen, damit ich Thymas sehen konnte.


      Dem Jungen war seine Scham deutlich anzumerken.


      »Wir werden die Sha'um für ein paar Stunden auseinanderhalten müssen«, sagte ich zu ihm. »Also werde ich vorausreiten. Wie weit ist es bis Relenor?« fragte ich Tarani. Ich konnte eine Seite ihres Gesichts sehen. Sie öffnete die Augen und sah mich an, doch ihr Gesichtsausdruck erinnerte mich daran, wie sie während ihres Tanzes ausgesehen hatte.


      »Anderthalb Tage zu Fuß«, antwortete sie.


      »Wir werden dich dann also heute abend im Erfrischungshaus treffen«, sagte ich zu Thymas. »Nimm auch meine Packtaschen mit, wenn du Ronar beruhigt hast! Und pack auch das Tragnetz wieder ein!


      Wir könnten es womöglich noch für etwas anderes gebrauchen.«
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      »Hier sind zwei, die um Obdach und Wasser bitten«, rief ich laut, als Tarani und ich etwa eine Stunde vor Einbruch der Nacht vor dem Zugang Relenors standen.

    


    
      Relenor lag in der Mitte eines weiten Tals, das sich verengte und anstieg, bis es zum Zantilpaß wurde. Das Erfrischungshaus sah genauso aus wie das in Yafnaar – die gesamte Anlage war von einer mannshohen Mauer aus weißlichem Steinsalz umgeben.


      Die einzige Öffnung in dieser Mauer war von einem gelben Tuch bedeckt, um Reisende daran zu erinnern, daß ein Verweilen hier bedeutete, den Gesetzen der Fa'aldu zu gehorchen. Die Wüstenbewohner wurden allesamt mit diesem Wort bezeichnet; es bedeutete: ›Bringer des Wassers‹. Die Erfrischungshäuser nahmen individuelle Namen an, die auf die erste Person zurückgingen, die sich an dem jeweiligen Ort niedergelassen hatte.


      »Ich bin Lussim, Ältester von Relenor«, erklärte der Mann, der in dem Durchlaß auftauchte, als die Tuchsperre herunterfiel. Er trug die traditionelle lange, weiße Robe. Er war jünger als Balgokh, aber er strahlte dieselbe Autorität aus, die der Älteste Yafnaars gezeigt hatte. »Kein Hader soll hier hineingelangen«, sagte er. »Legt eure Waffen ab und seid zu jedem Dienst willkommen, den wir bieten können.«


      Er trat beiseite, Tarani ging durch die Öffnung, nahm ihr Wehrgehänge ab und legte das Schwert in die ausgestreckten Hände des Ältesten. Der drehte sich um und überreichte es einem der beiden Jungen, die die Tuchsperre herabgelassen hatten. Während er das tat, sprach Tarani ihre Formel:


      »Ich habe eine Waffe, die nicht ausgehändigt werden kann. Ich schwöre, daß sie nicht eingesetzt werden wird, solange Relenor mich beherbergt.«


      »Dein Schwur ist akzeptiert«, erwiderte Lussin mit einem Lächeln. »Wie immer ist es ein Vergnügen, dich zu sehen, Tarani.«


      Sie trat beiseite, und ich ging hinein, Serkajons Schwert in den ausgestreckten Händen. »Ich bin Rikardon, Respektierter Ältester, und ich habe sowohl um Nahrung und Wasser für meinen Sha'um als auch für mich zu bitten.«


      Er hatte das Schwert dem Jungen übergeben wollen, zögerte aber, als er meinen Namen hörte, wog es bedächtig und sagte:


      »Ich kenne den Wert dieses Schwertes, Rikardon, und ich werde es selbst hüten, während du hier weilst. Im Namen meines Vetters Balgokh mögt ihr Relenor als willkommene Gäste der Fa'aldu betreten.«


      Ich verbeugte mich leicht. »Ich bin geehrt, Respektierter. Wenn es dir recht ist, werde ich mich um meinen Sha'um kümmern, bevor ich eintrete.«


      Lussim winkte den Jungen, die losrannten und mich über die Schulter ansahen. Einer lief gegen eine Wand, bevor er eine Tür fand und hindurchschlüpfte.

    


    
      Seit ich in Yafnaar war, ist genug Zeit verstrichen, daß ein Brief hierher gelangen konnte, dachte ich, selbst wenn er mit einer Karawane kam, anstatt mit einem Vogel. Was Balgokh wohl über mich geschrieben hat?

    


    
      Ich nahm Tarani den Tornister ab und reichte ihn ihr. Sie sah müde aus. Sie war zwei schlaflose Tage erst vor uns davongelaufen und uns dann gefolgt. »Ich werde auf das Futter für Keeshah warten«, sagte ich zu ihr. »Geh schon vor und richte dich ein.«


      Lussim führte Tarani zu den Schlafzellen, die den überfüllten Hofraum säumten. In einer Ecke lagerte ein enormer Stapel von Handelsgut, und zwanzig bis dreißig Vleks stampften nervös herum.

    


    
      *Bleib aus dem Wind, Keeshah!* sagte ich. *Ist Tarani gut geritten?*

    


    
      *Ja*, antwortete er. Er klang fast so müde, wie Tarani ausgesehen hatte.

    


    
      *Es wird gleich frisches Fleisch geben*, versicherte ich ihm. *Mir war nicht klar, wie stark bergauf diese Reise gehen würde. Wirst du uns beide über die Berge tragen können?*


      *Versuchen. Laß Frau hinten reiten.*

    


    
      Das war vernünftig, die leichtere Person dahin zu setzen, wo das Gewicht des Reiters nicht so gleichmäßig verteilt werden mußte. Es paßte auch mir persönlich, da ich mich den ganzen Tag unwohl gefühlt hatte. Keeshahs Bewegungen allein waren schon schlimm genug gewesen, da ich fast aufrecht gesessen hatte, aber die unvermeidlichen Bewegungen von Taranis Körper dicht vor mir hatten eine andere Art von Unbequemlichkeit erzeugt – und die Notwendigkeit, permanent an etwas anderes zu denken.


      Hauptsächlich hatte ich an Gharlas gedacht. Warum hatte er diese Mörder gedungen? Um Dharak zu töten? Durch seine Gabe hatte er vielleicht erfahren, daß Dharak die Vereinbarung, alle Reisenden der Karawane zu töten, nicht erfüllt hatte. Rache ist immer ein gutes Motiv.


      Aber was, wenn ich das Ziel war. Woher hatte er gewußt, daß ich in Thagorn war? Auch durch seine Gabe? Er hatte Molik einige Zeit nach meinem Entschluß, nach Thagorn zu gehen, bezahlt. Hatte er von diesem Entschluß erfahren können?


      Aber warum mich töten? Weil ich derjenige gewesen war, der Hural aufgespürt und bewiesen hatte, daß Gharlas den Ra'ira besaß?

    


    
      Was, falls er versucht hat, meine Gedanken zu lesen und es nicht konnte? fragte ich mich, während ich darauf wartete, daß die Jungen das Fleisch für Keeshah herausbrachten. Da kommt ein weiteres Motiv ins Bild. Furcht von dem Unvorhersehbaren, dem vielleicht Unkontrollierbaren? Aber dann hätte er nicht wissen können, wo ich sein würde. Vielleicht hatte er Molik auch nach Raithskar Mörder schicken lassen. Teure Absicherung. Kann ihm sein Seelenfrieden das wert sein?

    


    
      Die Jungen kamen zurück, sie schleppten ein Glithviertel und eine große Wasserhaut. Sie wollten sie mir nicht geben, sondern bestanden darauf, sie für mich aus dem Tor zu schleppen. Dort waren an der Mauer Wassertröge aufgereiht. Der Junge, der die Wasserhaut trug, füllte die kleinste Tränke zur Hälfte.


      Keeshah kam um die Ecke, als ich ihn rief, und der eine Junge wich unwillkürlich zurück, als er den Sha'um sah, und stolperte. Ich fing das Glithviertel auf, das er vor Schreck fallen ließ.

    


    
      *Hier ist dein Essen, Keeshah*, sagte ich. *Mußt du diese Kinder zu Tode erschrecken?*

    


    
      Der Junge harrte aus, sah mit großen Augen fasziniert zu, wie der mächtige Kater seine Zähne in das blutige Fleisch schlug. Blut tropfte von seinen Fangzähnen, während er seine Mahlzeit zu den Trögen trug und dort absetzte.

    


    
      *Durstig*, übermittelte er mir. *Zuerst trinken.*

    


    
      Er kam zu der halbgefüllten Tränke. Ich hob eine Handvoll Wasser heraus, damit er es auflecken konnte. Dies war Tradition: Ein Sha'um aß oder trank so lange nicht unter Menschen, bis sein Reiter ihm seine erste Kostprobe anbot.

    


    
      *Würdest du aus der Hand des Jungen trinken, Keeshah?*

    


    
      *Warum?* Der Gedanke klang klagend – er wollte trinken, nicht nippen.

    


    
      *Du würdest mir einen Gefallen tun und den Jungen eine Freude machen.*


      *Ja.*

    


    
      »Du bist dran«, sagte ich zu dem älteren Jungen und bedeutete ihm, zur Tränke zu kommen. Er wurde bleich und begann zu stammeln, aber ich packte ihn an der Schulter und zog ihn näher. »Nun komm schon! Er wird dir nichts tun.«


      Er ließ die Wasserhaut auf den Boden fallen, schöpfte mit beiden Händen Wasser aus dem Trog und hielt sie unter Keeshahs Schnauze. Ich sah, wie er zitterte, als die rauhe Zunge über seine Hände fuhr. Dann trat er zurück, und Keeshah senkte den Kopf in die Tränke.


      »Keeshah dankt euch für eure Dienste«, sagte ich zu den beiden Jungen. »Wenn ihr das Wasser hier laßt, werde ich zurückbringen, was er nicht trinkt.«


      Ich sah, daß sie gerne geblieben wären, aber ihnen war klar, daß ich sie aufgefordert hatte zu gehen. Sie zogen sich schweigend hinter den Durchlaß zurück und rannten dann aufgeregt plappernd über den Hof. Als ich mich umdrehte, sah ich, daß Lussim neben dem Tor wartete.


      »Das war hochherzig von dir, Rikardon«, sagte er. »Du hast ihnen eine kostbare Erinnerung geschenkt. Die Jungen haben schon Sha'um gesehen; Sharithstreifen rasten hier dann und wann. Aber nicht aus der Nähe. Die Sharith sind nicht ... so bedacht und aufmerksam wie du.«

    


    
      Die Sharith wollen, daß man die Sha'um als gefährliche Wesen fürchtet. Für sie ist ein Sha'um eine Waffe.

    


    
      »Ich sollte dir sagen, Respektierter Ältester ...«


      »Nenn mich beim Namen, bitte«, unterbrach er mich.


      »Seit ich das letzte Mal in Yafnaar war, Lussim, bin ich zu einem Mitglied der Sharith geworden. In kurzer Zeit wird ein weiterer Reiter eintreffen.«


      »Tarani hat mir gesagt, daß Thymas sich euch anschließen wird.«


      »Du kennst Thymas?«


      »Flüchtig«, bemerkte er betont beiläufig. »Ah ... ich hatte die Absicht, dich zu bitten, heute abend mit uns zu essen.«

    


    
      Du fragst dich, wie die Verhältnisse zwischen uns dreien sind, nicht wahr? Es ist offensichtlich, daß du Tarani magst, aber wenn Thymas eingeschlossen werden muß, würdest du die Einladung lieber nicht aussprechen.

    


    
      »Die Höflichkeit gebietet mir nicht, gemeinsam mit Tarani und Thymas zu essen«, sagte ich, um ihn aus seiner Zwickmühle zu befreien. »Ich glaube sogar, daß sie es vorziehen würden, zu zweit zu speisen. Es wäre mir eine große Freude, im inneren Hof zu essen.«


      »Oh.«


      »Stimmt irgend etwas nicht?«


      »Nun ... Tarani ... Wir sind etwas überbelegt, wie du siehst. Tarani versicherte mir, ein Raum für euch drei wäre ...«


      »Er wird ausreichen«, beruhigte ich ihn. Er nannte mir die Essenszeit, zeigte mir unseren Raum und ging dann ins Haus, in dem er mit seiner Familie wohnte.


      Ich goß Keeshah eine weitere Wasserration ein und nahm die Haut mit hinein. Hinter mir zogen zwei andere Jungen die Tuchsperre hoch.


      Der uns zugewiesene Raum maß gut vier mal vier Meter. Die Wände waren aus mannshohen Salzblöcken. Auf jedem der Betten lagen schlichte Schlafmatten und zusammengefaltete Decken. Eine Ecke des Raums wurde von einem teppichbespannten Holzrahmen abgeschirmt, hinter dem man sich umkleiden konnte.


      Tarani saß auf einem der Betten und hatte den Kopf an die Wand gelehnt. Sie setzte sich auf, als ich hereinkam.


      »Thymas ist wahrscheinlich nicht mehr als eine Stunde hinter uns«, sagte ich.


      »Ich wollte die Gelegenheit nutzen, mit dir zu sprechen, bevor er eintrifft.«


      »Ach?« sagte ich, entrollte die Schlafmatte, legte die Decke zu einem Kissen zusammen und streckte mich aus.


      »Worüber?«


      »Über Thymas natürlich. Die Szene, die du heute morgen beschrieben hast – Thymas auf der Reise mit mir –, du sagtest, das würde mich glücklich machen. Glaubst du das wirklich?«


      »Es sollte dir egal sein, was ich glaube.«


      »Thymas ist ein Sharith«, erklärte sie steif, »du bist das Oberhaupt der Sharith. Deine Meinung kann uns natürlich nicht egal sein.«

    


    
      Du machst dir nur Sorgen, daß das, was ich denke, Einfluß auf das haben könnte, was er denkt. Dazu besteht kein Grund.

    


    
      »Ich war wütend und ungeduldig, als ich das sagte«, erklärte ich ihr. »Nachdem ich dich auf Keeshah reiten gesehen habe, kann ich mir nicht vorstellen, daß du je einen Sha'um auf diese Weise erniedrigen würdest.«


      »Danke«, antwortete sie. Ihre langen, zartgliedrigen Finger verschränkten und lösten sich, schlangen sich ineinander, trennten sich wieder. Sie bemerkte es und ballte die Hände zu Fäusten, die sie in den Schoß drückte.


      »Ich werde Thymas heiraten«, kündigte sie plötzlich an.


      Ich fühlte mich, als wäre ich gegen eine Wand gelaufen.


      »Weiß Dharak davon?« fragte ich.


      »Noch nicht. Thymas brachte sein Brautgeschenk direkt vor der Vorstellung in meinen Umkleideraum.«


      »Direkt bevor er herausfand, daß du in eine Verschwörung zur Ermordung seines Vaters verwickelt warst«, korrigierte ich. Sie senkte den Blick.


      »Ich habe Thymas heute angeboten, ihm sein Schwert zurückzugeben, als du nicht da warst ...«


      »Thymas hat dir ein Schwert zum Brautgeschenk gemacht?« unterbrach ich sie erstaunt.


      »Ja, warum nicht?« gab sie heftig zurück. »Er hat mir den Schwertkampf beigebracht. Ich komme so oft durch Chizan – er glaubt, daß ich den Schutz brauche.«

    


    
      Thymas wußte also, daß sie dieses Schwert hatte, und daß sie damit umgehen konnte. Wäre sie an diesem Morgen nicht so müde gewesen ...

    


    
      »Ich sehe, daß du das Schwert noch hast«, stellte ich trocken fest. »Nachdem du Thymas erzählt hast, daß du von Molik Geld geborgt hast.« Ich wußte, daß das grausam war, aber ein seltsamer Schmerz blockierte meine Freundlichkeit. »Du brauchst dir keine Sorgen darüber zu machen, wie er reagieren wird, wenn er die Wahrheit erfährt. Es gibt eine Menge, woran es Thymas mangelt, aber Ehrgefühl gehört nicht dazu. Er wird sein Versprechen, dich zu heiraten, halten.«


      Ihre Augen loderten. »Wird das sein einziger Grund für die Heirat sein?«


      »Natürlich nicht«, entgegnete ich. »Inzwischen braucht er dich wahrscheinlich ziemlich dringend.«


      Sie zuckte zusammen, als hätte ich sie geschlagen.


      »Laß es mich wissen, wenn Thymas heute nacht eine Dosis will«, fuhr ich, mich vor meiner eigenen Bosheit ekelnd, fort. »Ich werde im Hof schlafen.«


      Sie war aufgesprungen, die Fäuste geballt.


      »Wenn du glaubst, daß das alles ist, was Thymas von mir will, kannst du beruhigt schlafen«, preßte sie mit bebender Stimme hervor. »Ich habe geschworen, meine Gabe in Relenor nicht einzusetzen. Auch ich halte meine Versprechen.«


      Sie verließ den Raum.

    


    
      Soll ich ihr nachgehen? Sie braucht den Schlaf dringender als ich. Ach, sie weiß selbst, was sie braucht, sagte ich mir mürrisch. Und für Höflichkeiten ist es jetzt ein wenig spät.

    


    
      Ich drehte mich nach links zur Wand und versuchte zu schlafen. Eine Stunde später gab ich es auf und ging in den Hof, um mir vor dem Essen Gesicht und Hände zu waschen. Die Fa'aldu lebten ein beachtlich komfortables Leben.


      Es war dunkel geworden, und entlang der Hofmauern waren Laternen angezündet worden. Unter einer der Laternen sah ich Thymas und Tarani. Ich ging leise hinüber; Tarani schlief fest, den Kopf auf der Schulter des Jungen.


      »Habt ihr gegessen?« fragte ich Thymas leise. Er nickte und schloß seinen Arm fester um Taranis Schultern. »Weißt du, wo unser Raum ist?« Ein weiteres Nicken. »Ich werde bis spät bei den Fa'aldu sein. Ich glaube, es ist dann für uns alle das Beste, wenn ich draußen schlafe. Brauchst du Hilfe, um sie hineinzutragen?«


      »Ich brauche keine Hilfe von dir«, entgegnete er knapp. »Tarani hat mir von Molik erzählt. Aber sie hat sich geweigert, mir zu sagen, warum sie nicht in unseren Raum gehen wollte, solange du drin bist. Ich bin sicher, sie weiß, ich würde dich töten, wüßte ich den Grund.« Das Licht der Laterne über ihm schimmerte auf seiner Stirn, seine Augen lagen unsichtbar im Schatten seiner Brauenwülste. Ich mußte sie nicht sehen. Meine Haut brannte unter seinem Blick. »Um Dharaks Willen«, zischte er, »laß mich nie herausfinden, was du heute abend zu Tarani gesagt oder ihr angetan hast.«
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      Das Abendessen wurde den etwa zwanzig Fa'aldu und ihrem einzigen Gast serviert, nachdem alle Besucher Relenors ihre Mahlzeiten erhalten hatten. Der Innenhof wurde von dem Glühen zweier Kochfeuer und mehreren der aus Glasgehäuse und Kerze bestehenden Laternen erhellt. Die Speisen wurden alle zusammen auf den Tisch gebracht, und bis auf mich nahmen alle Fa'aldu nach Alter geordnet Platz. Lussim und ich saßen Seite an Seite an einem Ende des breiten, langen Tisches.

    


    
      Nach dem Essen fand ich mich im Zentrum der Aufmerksamkeit, und ich begann zu erzählen. Die Fa'aldu stellten nie Fragen, doch sie waren aufmerksame Zuhörer. Ich wußte, daß Balgokh ihnen bereits von mir berichtet hatte, aber ich wiederholte die Geschichte, die ich in Yafnaar erzählt hatte, wobei ich jede Erwähnung von Ricardo vermied.


      Von da ausgehend setzte ich meine Geschichte fort, beschrieb Thagorn und die Lebensweise der Sharith. Die beiden Jungen, die Keeshah bedient hatten, saßen am anderen Ende des Tisches. Als ich von der Zeremonie berichtete, die mich zum Obmann gemacht hatte, sah ich, wie sie sich weit vorbeugten, um besser hören zu können.


      Dann begann ich zu lügen.


      »Tarani erwähnte zufällig gegenüber Thymas, daß sie Gharlas in Chizan gesehen hatte«, sagte ich. »Als sie erfuhr, daß wir nach ihm suchten, bot sie sich an, mit uns zu kommen. Sie hat Freunde in Chizan, die uns helfen könnten, ihn aufzuspüren.«


      »Gharlas«, meinte Lussim kopfschüttelnd. »Du weißt natürlich, daß unser Neutralitätsschwur uns verbietet, euch dabei zu helfen, Gharlas zu finden.«


      Ich nickte. Balgokh hatte mir dasselbe gesagt.


      »Die Erfrischungshäuser verdanken ihre Existenz den Königen«, fuhr Lussim fort. »Aber Gharlas ist ein Narr, wenn er glaubt, Gandalara wiedervereinigen zu können. Die Wüste hat zu viel Land erobert. Drei Städte wurden alle an die Große Mauer verlegt, um genug Wasser zum Überleben zu haben. Würde er anbieten, Eddartas Wasser zu teilen, hätte er vielleicht eine Chance. Aber nach allem, was ich von ihm weiß, wird er seine Nachbarn nur erobern und ihnen nicht Freundschaft und Hilfe bieten wollen.«


      »Das ist auch meine Vermutung«, sagte ich. »Wäre es zu unhöflich, wenn ich nach der Geschichte der Erfrischungshäuser frage? Du sagtest, daß sie zur Zeit des Königreichs eingerichtet wurden ...«


      »Zur Zeit Harralens, des dritten Königs. Bis dahin hatten Händler Wasser zu Rastplätzen entlang der Karawanenwege transportiert und es dort zu Wucherpreisen verkauft. Die Reisenden wandten sich hilfesuchend an Harralen, und er schickte einen unbewaffneten Gesandten in die Wüste jenseits von Chizan, zur Heimat der Fa'aldu. Es war ein gewagtes Unternehmen für den Mann, der zu uns kam, doch sein Mut beeindruckte uns. Wir galten als Barbaren.«


      Lussim nahm ein von der Tischoberfläche abgesprungenes Kachelstückchen und rollte es zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her.


      »Wir konnten schon damals das Wasser bringen«, sagte er, auf das Spiel seiner Finger schauend. »Aber wir hatten nicht viel mehr. Wir bewachten grimmig unser Wasser und terrorisierten vorbeiziehende Karawanen, stahlen alles, was unbewacht war, griffen sie manchmal an.«

    


    
      Kein Wunder, daß du gezögert hast, Thymas an deinen Tisch zu bitten. Der Tribut, den die Sharith fordern, erinnert dich an eure Anfänge.

    


    
      »Der Gesandte – ein Mann namens Sester – überbrachte uns Harralens Vorschlag. Wenn wir uns entlang der Karawanenwege niederlassen würden und einverstanden wären, unser Wasser zu einem vernünftigen Preis abzugeben, sollte dieser Handel unser Monopol sein. Wir sollten nur abgeben, was wir nicht für uns selbst brauchten, aber auch nie jemanden abweisen, der wirklich in Not war.


      Es war eine schwierige Entscheidung«, fuhr Lussim fort. »Die Fa'aldu hatten seit vielen Generationen an jenem Ort gelebt. Aber während aller dieser Zeit waren wir verzweifelt arm gewesen und hatten nie in Frieden gelebt. Wir nahmen das Angebot des Königs an, und seine Garde vertrieb alle die Schmarotzer von den Karawanenwegen – bis auf Chizan. Chizan war eine Stadt, keine Ansammlung von Vleks und Wasserhäuten. Harralen war gezwungen, sich damit zufriedenzugeben, vernünftige Preise für Chizans Wasser zu verlangen, eine Kontrolle, die schon längst nicht mehr existiert.


      Relenor war schon das zweite Erfrischungshaus, das eingerichtet wurde«, schloß er mit offensichtlichem Stolz.


      »Und das älteste? Ist es Yafnaar?« fragte ich.


      »O nein, Yafnaar wurde erst viel später nötig«, antwortete er, »als das Große Pleth sehr viel kleiner geworden war. Nein, das erste Erfrischungshaus war in Inid, auf der anderen Seite der Korchiberge. Hier, ich zeige es dir ...«


      Er ging durch eine Tür und kam mit einem zusammengefalteten Pergament zurück. Dann holte er eine Laterne heran und schlug eine Landkarte auf.


      Sie war von etwa derselben Größe wie diejenige, die Thanasset mir gegeben hatte, um Thagorn zu finden. Wie diese hatte sie eine dicke, schwarze Linie, die die Große Mauer darstellte. Sie verlief an einer langen Seite des Rechtecks. Die relative Lage Thagorns und ein Ausschnitt der Morkdahlberge sagten mir, daß diese Karte nicht Kante an Kante an die andere passen würde, und daß die Große Mauer sich jenseits der Morkdahls nach Süden wandte.


      Der Hauptgegenstand dieser Karte war das Korchigebirge. Die Große Mauer im »Norden« – das heißt, das Rechteck so gedreht, daß die Seite mit der Großen Mauer oben war – füllten die Korchis den größten Teil der rechten Kartenseite. Sie nahmen eine ungefähr dreieckige Fläche ein, wobei eine Spitze an die Mauer heranreichte. Nahe der Unterkante der Karte war ein schmaler Verbindungsweg eingezeichnet, der die Grundlinie des Dreiecks bildete. Die Berge darunter trugen keinen Namen; sie mochten eine Fortsetzung der Korchis sein.


      Westlich dieses Korridors befand sich Relenor, östlich davon Inid. Ziemlich genau in der Mitte dazwischen, wo er sich beträchtlich verbreiterte, lag Chizan. Bei diesem ersten Blick bemerkte ich zwei weitere Einträge: Dyskornis lag nördlich von Inid, etwa auf halber Höhe der Ostkante des Korchi-Dreiecks. Und nördlich von Relenor, an der Westseite des Gebirges, befand sich ein als ›Quell der Dunkelheit‹ bezeichnetes Gebiet.

    


    
      Was zum ...?

    


    
      Doch Lussim sprach bereits über den Weg nach Chizan, und ich richtete meine Aufmerksamkeit rasch wieder auf ihn. Der Zantilpaß war etwa sechzig Kilometer lang (grob überschlagen nach Lussims Beschreibung und der auf der Karte angegebenen geschätzten Reisezeit). Er lag achtzig Kilometer von Relenor entfernt und etwa hundertsechzig von Chizan. Ein weiterer, der Zantropaß verband Chizan mit Inid, und die Entfernungen waren etwa dieselben.


      »Du wirst feststellen, daß der Zantro einfacher zu bewältigen ist«, sagte Lussim, »da er, obwohl ein wenig höher, doch ebenmäßiger verläuft. Der Zantil hat da und dort ziemliche Steigungen.« Er zeigte auf den Anfang und das Ende des Passes. »Es gibt dort soviel lockeren Fels und treibenden Staub, daß es sich selbst bergab schwer reisen läßt. Bergauf ist es bei der dünnen Luft der schwerste Teil der Reise.«

    


    
      Das hört sich an, als seien der Zantil und der Zantro genauso hoch wie der Khumberpaß, den der zwolfjährige Markasset auf seinem Weg zum ›Tal der Sha'um‹ überqueren mußte. Thanasset hatte dem Jungen nicht gesagt, was ihn erwartete, aber ich schätze, der Paß war ein Härtetest. Markasset schlug sich durch, und er lernte. Als er Keeshah mit zurücknahm, ließ er es langsam angehen und leitete den Sha'um sicher über den schlimmsten Teil.


      Der Zantil muß für Sha'um begehbar sein, sonst hätte Zanek nie seine Garde hinüberschicken könne, um jedermann auf der anderen Seite zu überzeugen, sich dem Königreich anzuschließen. Aber es ist eine lange Reise, und Keeshah wird den Großteil davon Tarani und mich tragen müssen.

    


    
      »Gibt es Beute am Weg?« Lussim sah mich verständnislos an. »Wilde Glith, Vögel – Fleisch für die Sha'um?«


      »Oh! Es tut mir leid, aber das weiß ich nicht, Rikardon. Ich bin dort nie selbst gewesen, und die Leute, von denen ich die anderen Informationen habe, hatten keine Bedürfnisse dieser Art.« Er starrte nachdenklich auf die Karte. »Ich habe allerdings nie etwas gehört, das mich das für wahrscheinlich halten läßt. Nach allen Berichten gibt es dort nicht viel mehr als nackten Fels. Wir würden uns freuen, wenn wir euch einige Glith für eure Sha'um mitgeben könnten, wenn ihr das wünscht.«


      »Das ist ein großzügiges Angebot, Lussim, und ich danke dir«, antwortete ich und dachte darüber nach. »Aber es wird schon schwierig genug, nur den Paß zu überqueren, ohne zu versuchen, eine Gruppe von Glith zu führen, die aus Angst vor den Sha'um halb verrückt sind.«

    


    
      Ich studierte die Karte. Der Paß selbst wird der schwerste Teil sein. Wir werden natürlich nicht reiten. Wir werden anderthalb Tage brauchen, ihn zu überqueren, vielleicht länger. Aber bis zum Paß sollten wir es in einem Tag schaffen, selbst wenn wir unsere Geschwindigkeit halbieren, um Keeshahs zusätzliche Belastung auszugleichen. Hinter der Paßhöhe geht es nur noch bergab. Wenn wir genug Fleisch mitnehmen, um die Sha'um ausreichend essen zu lassen, bevor wir diesen Paß betreten ...

    


    
      »Wenn ich dich um ein frischgeschlachtetes Glith bitten dürfte«, sagte ich, »werden wir damit durchkommen, glaube ich. Wir werden natürlich auch Vorräte für uns selbst brauchen ...«


      Wir besprachen weitere Einzelheiten, und Lussim bot an, für den Morgen alles vorzubereiten. Er ging mit mir in den Haupthof und dankte mir für meine Gesellschaft an diesem Abend. Ich stand eine Minute gedankenversunken da und fragte mich, ob ich imstande sein würde, draußen zu schlafen. Der Boden würde bequem genug sein, aber die herumstreunenden Vleks würden so dumm sein und auf mich treten.


      Lussim räusperte sich. »Es ist spät geworden, Rikardon, und du könntest deine Freunde stören, wenn du dich jetzt zur Ruhe begibst. Du bist willkommen, wenn du in einem der Gasträume der Familie schlafen möchtest.«


      »Das wäre sehr freundlich«, nahm ich sein taktvolles Angebot an. Dann, weil ich den Eindruck hatte, daß er ein wenig mehr Erklärung verdiente, sagte ich: »Es ist erst zwei Tage her, daß Tarani und Thymas sich verlobt haben.«


      Lussim hob die Brauen, sagte aber nichts. Er geleitete mich zu dem Gastraum in den Familienunterkünften, wünschte mir einen angenehmen Schlaf und ließ mich allein.


      Ich hatte keinen angenehmen Schlaf. Tarani suchte meine Träume heim. Ich sah sie verletzt und wütend aus dem Raum schreiten, wie sie es an diesem Abend getan hatte. Ich sah sie friedlich an Thymas' Schulter schlafen, langsam atmend und mit einem unglaublich jungen Gesicht.


      Ich sah sie wieder tanzen, nur diesmal löste sich die über ihr hängende Dunkelheit nicht auf. Sie strömte hinter sie und formte eine menschliche Gestalt. Eine Schattenfrau tanzte an den Fersen der wirklichen.


      Ich hätte erfreut sein sollen – ich wußte, daß niemand sonst den Schatten sehen oder Zeuge des dramatischen Pas de deux sein konnte. Aber ich hatte Angst, und das gerade, weil der Schatten nichts Beängstigendes tat. Er folgte Tarani einfach, hing an ihr und ahmte ihre Bewegungen nach.


      Der Tanz erreichte den Punkt, an dem ihn die Meuchler in Thagorn unterbrochen hatten, und ich war fast erleichtert, zu sehen, wie der Dolch sich senkte. Er schien jene seltsame Furcht zu erklären, die ich gerade empfunden hatte.


      Genau in diesem Augenblick veränderte sich die Schattengestalt, verfestigte sich. Er war jetzt ein realer Mensch, ein Mann. Er fuhr fort, mit Tarani zu tanzen; es hätte albern und komisch wirken sollen, aber dem war nicht so. Er tanzte mit einer geschmeidigen, unheilvoll düsteren Grazie und derselben Verzücktheit, die Tarani zeigte, nur daß in seinen Augen die Reflexe der nachziehenden Flamme aufblitzten. Er zeigte eine größere Zielbewußtheit und ein tieferes Vergnügen als der Tanz selbst. Ich wußte es. Ich war der einzige, der es wußte. Tarani war in schrecklicher Gefahr.


      Ich hatte die Wahl. Ich konnte mich selbst vor dem Messer retten, oder ich konnte mir die Zeit nehmen, sie zu warnen und sterben. Im Traum verlangsamte sich der Sekundenbruchteil, in dem das Messer herabstieß, und gab mir so Zeit, nachzudenken. Ich entschied mich.


      Gerade, als sich das Messer mit grausamem Schmerz in mein Herz bohrte, rief ich aus: »Tarani, paß auf! Gharlas ist hinter dir!«


      Ich schreckte hoch und sah mich wild in der Dunkelheit um. Ich spürte eine besorgt-verblüffte Frage von Keeshah und schickte ihm automatisch eine beruhigende Antwort. Nach einem kurzen Augenblick der Orientierungslosigkeit erkannte ich, wo ich war, und daß der Schrecken, den ich gerade durchlebt hatte, meinem Unterbewußtsein entsprungen war. Es war fast Morgen, also stand ich auf und begann mich anzuziehen. Ich schauderte, als könne ich die verbliebene, eigentümliche Befremdung durch körperliche Aktivität abschütteln.


      Als ich Tarani und Thymas am Durchlaß traf, sah ich, daß der Vogel uns wieder eingeholt hatte. Lonna saß auf Taranis Schulter und sah neugierig zu, wie Thymas das Brot, das Salzfleisch und die frischen Früchte verstaute, die Lussim uns überlassen hatte. Ein totes Glith, aus dessen durchschnittener Kehle noch Blut tröpfelte lag neben dem Tor.


      »Hat Lonna eine Nachricht von Dharak mitgebracht?« fragte ich.


      Tarani schüttelte den Kopf.


      Thymas band meine Packsäcke zu und legte sie neben seine über die Schulter. Taranis Tornister gab er mir. Ich nahm ihn entgegen, reichte ihn aber gleich an Tarani weiter.


      »Keeshah hat gebeten, daß du hinten reitest«, sagte ich. »Du wiegst weniger als ich.«


      Sie nahm den Rucksack kommentarlos entgegen und begann ihn anzulegen. Der Vogel flatterte auf die Mauerkrone und wartete dort.


      Lussim kam heraus, um uns zu verabschieden. Ich war froh, daß er Tarani und Thymas nicht gratulierte. Ich hatte mich – zu spät natürlich – gefragt, ob ich überhaupt das Recht hatte, die Nachricht zu verbreiten.


      Ich schulterte das Glith, das um die sechzig Pfund wog, und wir trugen unsere zurückgegebenen Waffen aus den Mauern Relenors. Die Sha'um kamen auf unseren Ruf heran, jeder um eine andere Ecke der Umfriedung.


      Die wenigen Kratzer, die Keeshah während des kurzen gestrigen Kampfes davongetragen hatte, waren sauber und fast von seinem Fell verborgen. Ronars Wunden schimmerten schwärzlich vor dem Hintergrund seines grauen Pelzes. Sein Maul verzog sich zu einem Fauchen. Er kauerte sich kampfbereit zusammen, und Keeshah näherte sich ihm langsam mit peitschendem Schwanz und zurückgelegten Ohren.

    


    
      *Kein Kämpfen mehr!* befahl ich.

    


    
      *Sag das dem anderen*, gab Keeshah barsch zurück. Aber er hielt an.


      »Thymas ...«


      »Ich versuche es, verflucht!« Seine Kaumuskeln traten hervor, als er vor Anstrengung die Zähne zusammenbiß.


      Ronar begann sich zu beruhigen, sein Blick ging zwischen Thymas und Keeshah hin und her. Schließlich entspannte er sich ein wenig und ließ Thymas näherkommen. Der junge Sharith glättete das Haar, das sich im Nacken seines Sha'um sträubte. Als dessen Ohren sich langsam aufrichteten, begann ich wieder zu atmen.


      »Brechen wir auf«, sagte ich.

    


    
      Es wird ein langer Weg werden, nach Chizan.
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      Ronar fauchte Keeshah an, Thymas mich, und Tarani sprach – wenn überhaupt – als sei sie belebter Stein. Die meisten ihrer Worte galten Thymas, aber sie äußerte sie mit derselben apathischen Einsilbigkeit, wie bei den wenigen Malen, da sie etwas zu mir sagte. Nur in den Augenblicken, kurz bevor sie Keeshah bestieg, sah ich Leben in ihren Augen aufflackern.

    


    
      Tarani versuchte noch zweimal, auf Ronar zu reiten. Ich konnte mich nicht entscheiden – zeigte sie Mut oder nur ihren Widerwillen dagegen, von mir abhängig zu sein? Thymas' Sha'um war weniger gewalttätig bei seinen Ablehnungen, aber er machte deutlich, daß er sie nicht akzeptieren würde. Also ritt sie hinter mir und klagte nicht über ihre Müdigkeit, selbst wenn sie am Ende eines Rittes kaum aufrecht stehen konnte.


      Thymas litt körperlich mehr, als Tarani oder ich. Der Zantilpaß war leichter zu bewältigen, als ich erwartet hatte – ich schloß, daß er erheblich tiefer verlaufen mußte als der Khumber. Tarani hatte diesen Bergsattel schon öfter überquert. Doch Thymas hatte das »Tal der Sha'um« erreichen können, indem er einfach von Thagorn aus dem Ostrand der Morkdahls nach Norden folgte; er hatte nicht den Khumber durchstehen müssen. Offenkundig hatte das von den Sharith entwickelte Informationsnetz es seit vielen Generationen für die Reiter unnötig gemacht, diesen Verbindungsweg zu benutzen. Tarani mußte Thymas gewarnt haben, aber von Luftmangel zu hören und damit zu leben, waren zwei verschiedene Dinge.


      Emotional war Thymas ein Wrack. Er wußte, daß Tarani aus reinem Sachzwang mit mir ritt, aber zu sehen, wie sie sich an mich klammerte, regte ihn so sehr auf, daß er darauf bestand, vor uns zu reiten. Er war wahrscheinlich nicht so sehr eifersüchtig, als vielmehr verärgert über sich selbst und über Ronar, der die Situation erzwang.


      Die Reise verlief zeitlich etwa so, wie ich es berechnet hatte. Wir lagerten in der ersten Nacht direkt unter dem Paß. Die Sha'um brummten und knurrten am nächsten Morgen, als sie sich das Glith teilten, das Thymas und Ronar hinaufbefördert hatten. Bei Sonnenaufgang begannen wir den langen Marsch über den Zantilpaß. Wir waren am Tag zuvor zwei Karawanen begegnet, eine auf dem Weg nach Chizan, die andere unterwegs nach Relenor, gerade aus dem Paß kommend. Im Paß selbst jedoch stießen wir auf niemand.


      Lussim hatte nicht übertrieben. Ein scharfer, heißer Wind blies heftig zwischen den Wänden der Kluft, blendete uns mit Staub und riß lose Steinchen mit sich. Wir verhüllten unsere Gesichter mit Tüchern und benutzten andere, die wir zusätzlich mitgenommen hatten, um auch die Sha'um zu schützen. Lonna verbarg sich in Taranis Tunika, um dem Staub zu entgehen.


      Wir gingen langsam und rasteten häufig. Ohne uns absprechen zu müssen, versuchten wir, nicht im Paß zu lagern, sondern marschierten weiter, solange der Mond schien. Nach zwanzig Stunden zermürbenden Kletterns stolperten wir den gegenüberliegenden Hang hinunter.


      Sobald wir weit genug abgestiegen waren, um leichter atmen zu können, ließen wir uns dort fallen, wo wir waren, und schliefen bis zum nächsten Morgen durch. Am Tag darauf erreichten wir einen Orientierungspunkt, den Tarani kannte: eine hohe Felssäule mit roten, braunen und grauen Streifen.


      Sobald Tarani und ich abgestiegen waren, ließ Keeshah sich auf den Boden plumpsen und lag schwer atmend da. Ich brachte ihm etwas Wasser. Nachdem er mir ein wenig aus der Hand geleckt und sich einen Moment erholt hatte, rollte er sich zusammen und trank aus der Schüssel.

    


    
      *Du hast sehr schwer gearbeitet*, sagte ich zu ihm.

    


    
      Ich setzte mich neben ihn und begann, sein Fell mit den Händen zu glätten, den Staub herauszustreichen und die Haut zu kratzen. Ich bemerkte, daß die Rippen nun leichter zu finden waren.

    


    
      *Schaffst du es bis Chizan, wenn wir beide weiter auf dir reiten?*


      *Wie weit?* fragte er.

    


    
      Ich sah mich nach Tarani um und war verblüfft, sie neben mir stehend zu finden. Der besorgte Ausdruck, mit dem sie heruntergesehen hatte, verschwand augenblicklich, als ich den Kopf drehte.


      »Wie weit ist es von hier nach Chizan?« gab ich Keeshahs Frage weiter.


      »Noch ein Tag«, antwortete Tarani. »Unsere Vorräte sind fast verbraucht, so daß Ronar jetzt viel weniger Gewicht trägt. Morgen werde ich das Transportnetz benutzen, damit Keeshahs Last kleiner wird.«


      Soviel hatte sie seit Relenor nicht mehr gesagt.


      »Ich habe nicht darum gebeten ...«, setzte ich an.


      »Du hättest aber sollen.«


      Sie wandte sich ab, um Thymas bei der Zusammenstellung unseres einfachen Mahls zu helfen, und ich versuchte, meine wachsende Wut zu ignorieren.

    


    
      *Noch ein Tag*, gab ich Keeshah zur Antwort. *Tarani wird im Netz reisen. Kannst du es schaffen?*


      *Ja. Jetzt schlafen.*

    


    
      Keeshah rollte sich auf die Seite, schob mich beiseite und schloß die Augen.


      Ich bekam mein Essen und trug es vom Lager weg, außer Sicht von Tarani und Thymas. Ich hatte mir das zur Gewohnheit gemacht, um ihnen zumindest kurzfristig einen Anschein von Privatheit zu geben. An diesem Abend gestand ich mir ein, daß ich es zum Teil auch getan hatte, um Taranis unheimlicher Kälte zu entrinnen. Diese Frau verwirrte und beunruhigte mich immer noch.


      Und das nie stärker als gerade jetzt. Sie hatte ihr Schweigen gebrochen – wozu? Um zu kritisieren, wie ich Keeshah behandelte.

    


    
      Wenn sie doch nur nicht recht gehabt hätte, stöhnte ich innerlich. Keeshah war so dankbar. Warum habe ich nicht selbst daran gedacht?


      Weil ich auf ihre kalte Schulter mit meiner eigenen Version davon reagiert habe. Ich habe nie auch nur daran gedacht, das Eis zu brechen, nicht einmal, um Keeshah etwas an Mühsal zu ersparen. Das ist ein ziemlich schlimmer Zustand, wenn ich mich durch meinen Stolz für Keeshahs Bedürfnisse blind machen lasse.


      Und wenn ich mir die Fakten ansehe, wessen Schuld ist es, daß wir unter einer derartigen Spannung stehen? Sicher, Tarani erzeugt sie, aber warum? Weil sie den Obmann der Sharith über ihre bevorstehende Heirat mit Thymas informiert hat – nicht mehr als ihre Pflicht, als zukünftige Sharith – und der Obmann mit einer persönlichen Beleidigung reagiert hat.


      Trotzdem: sie übertreibt. Es mag eine gewisse Berechtigung dafür geben, mich wegzuekeln, aber es sieht so aus, als sei Thymas nicht besser dran als ich.

    


    
      Ich hatte eine Stelle gefunden, wo ich mich zum Essen gegen einen Felsen lehnen konnte, womit ich jetzt fertig war. Ich saß so bequem, daß ich keine Lust hatte, mich zu bewegen, und war so müde, daß ich einschlief.


      Die Landschaft um mich war in Silber und Schwarz getaucht, als ich erwachte, und ich hörte Tarani summen.

    


    
      Was hat sie jetzt vor? fragte ich mich.

    


    
      Ich stand auf und ging so schnell ich konnte um den Felshaufen herum, der mich vom Lager abgeschirmt hatte. Rechts von mir sah ich, alle viere von sich gestreckt, Thymas liegen, er schlief fest. Dicht neben ihm lag Taranis Tornister, mit einer Einbuchtung, die ihr Kopf hinterlassen hatte.


      Fünf Meter links von mir kniete Tarani bei Keeshahs Kopf, sie war mir zugewandt, sah aber auf den Sha'um hinunter. Und nicht mit jenem freudlos finsteren, steinernen Starren, wie Thymas und ich es während des Tages ertragen hatten. Ihr Gesicht und ihre Stimme spiegelten tiefe Zärtlichkeit, Zuneigung und Bewunderung.


      In mir regte sich Wut. Ich wußte nicht, ob ich eifersüchtig auf Keeshah war, weil ihm von Tarani solche Gefühle entgegengebracht wurden, oder ob ich Angst hatte, daß Taranis Macht stärker sein mochte als das Band, das mich mit dem Sha'um verknüpfte. Ich wußte nur, daß es wichtig war, diese Szene zu unterbrechen, Keeshah bewußt zu machen, daß Taranis Macht gefährlich war.


      *Keeshah!* rief ich. Ich mußte seinen Namen mehrfach wiederholten, bevor er mir antwortete.


      *Ja.* Langsam und träge.

    


    
      *Tarani setzt ihre Macht bei dir ein, Keeshah. Ich weiß nicht, was sie mit dir ...*


      *Will helfen*, unterbrach er mich. *Gutes Gefühl. Da.*

    


    
      Ohne weitere Warnung verschmolz Keeshah seinen Geist mit meinem. Ich fühlte mich entspannt, sorglos. Es gab keine Müdigkeit und keinen Schmerz. Keinen Hunger. Nur eine herrliche, wachsende Schläfrigkeit. Ich wollte diesen Schlaf, ich sehnte mich danach ...


      Ich unterbrach die Verbindung mit Keeshah und schüttelte die Schläfrigkeit ab – doch meine Muskeln hatten sich bereits derart entspannt, daß ich gegen einen Steinhaufen sackte, wodurch sich ein paar Steine lösten. Tarani sah bei dem leisen Geräusch auf und das Summen setzte aus. Nach einem kurz aufblitzenden Wiedererkennen verschloß sich ihr Gesicht wieder.


      »Komm mit mir ein wenig vom Lager weg«, sagte ich, als sie aufstand. »Wenn wir morgen Chizan erreichen, muß ich wissen, was ich zu erwarten habe.«


      Sie nickte, ging vorsichtig um Keeshah herum und folgte mir in die schmale Rinne, wo ich gegessen hatte und eingenickt war. Ich stellte ihr Fragen über die Stadt, und sie beantwortete sie mir freimütig, aber nur sehr knapp.


      Ich hörte mir genau an, was sie sagte, denn es stimmte, daß ich die Information brauchte. Aber gleichzeitig war mir klar, daß die Fragen nur ein Vorwand waren, eine Ausflucht. Ich hatte einen flüchtigen Blick auf die empfindsame Frau hinter dem Panzer werfen können. Jetzt war er wieder undurchdringlich, und während wir gingen, suchte ich nach einem Weg, erneut durchzubrechen.

    


    
      Wenn alles andere versagt, sag die Wahrheit, dachte ich.

    


    
      »Warte«, sagte ich plötzlich und ergriff sie am Arm, um sie anzuhalten. Wir waren etwa fünfzig Meter vom Lager entfernt, fast am Ende der Rinne. Ihr Arm verspannte sich unter meinem Griff, ich spürte die festen, elastischen Muskeln einer Tänzerin. Ich ließ los. Das letzte, was ich brauchen konnte, war, ihr Angst zu machen.


      »Was ich sagen wollte, ist eigentlich nur ... danke für das, was du für Keeshah getan hast. Ich dachte zuerst ... also, ich weiß nicht genau, was ich dachte, aber es war nicht schmeichelhaft. Ich entschuldige mich dafür.«


      »Meine Gabe ist noch für anderes gut, als Vergnügen zu schenken«, bemerkte sie knapp. »Wenn du das sagen wolltest, warum hast du es nicht einfach getan und uns beiden ein wenig Schlaf gegönnt?«

    


    
      Ärger? – Immerhin eine Gefühlsregung!

    


    
      »Gewohnheit«, sagte ich. »Aus irgendeinem Grund ist es einfach, dir Dinge zu sagen, die ich nicht so meine.«


      Bis auf jenen ersten, direkten Blick über Keeshah hinweg hatte sie nicht aufgeblickt. Jetzt schaute sie mich an, und die Wut, die sie seit vier Tagen unterdrückt hatte, blitzte aus ihren dunklen Augen.


      »Zum Beispiel?« zischte sie.


      Ich fuhr zurück, wollte wieder aufbrausen. Dann erinnerte ich mich selbst daran, daß ich diesen Zusammenstoß herausgefordert hatte. Ich hatte mir eingestanden, daß sie das Recht hatte, wütend zu sein. Es war Zeit, daß ich es ihr eingestand.


      »Ich kann nicht erklären, warum ich angedeutet habe, daß Thymas abhängig ... daß deine Illusionen ihn ...« Ich blieb stecken, versuchte es noch einmal. »Thymas liebt dich. Ich finde das leicht verständlich.« Sehr verständlich. »Aber ich gestehe, daß ich mich frage ...«


      »Warum ich ihn heiraten will?« vollendete sie den Satz. »Wäre es nicht möglich, daß ich seine Liebe erwidere?« fragte sie. »Muß da noch etwas anderes sein, das ich bekommen könnte, indem ich ihn heirate?«


      Ich packte ihre Schultern. »Warum legst du immer die denkbar schlimmste Bedeutung in meine Worte?« preßte ich hervor. »Ich habe das nicht gesagt. Ich habe das nicht gemeint.«


      Sie sah auf meine Hände und lächelte dann mit dem Ausdruck bitterer Weisheit zu mir auf, die weit älter war als sie.


      »Dann willst du mich also für dich selbst?«


      Ich ließ sie los, als hätte ich mir die Hände verbrüht. Entsetzt hörte ich mich sagen: »Du vergißt, daß deine Illusionen bei mir nicht funktionieren.«


      Ihr Gesicht wurde aschgrau. Sie drehte sich um und ging zurück zum Lager, schlang die Arme um sich, als hätte ich ihr einen körperlichen Schlag versetzt.


      Ich lief hinter ihr her und ergriff sie wieder am Arm. Sie hielt an, wandte ihr Gesicht aber von mir ab. Ich holte tief Luft und befahl mir, meine Zunge im Zaum zu halten.


      »Natürlich will ich dich«, sagte ich leise. »Es gibt keinen Mann auf der Welt, der dich nicht wollte, wenn er dir nahe kommt. Aber das hat nichts mit dem zu tun was ich in bezug auf dich und Thymas meine.


      Sharithfrauen leben einfach; Regelmäßigkeit, Gleichförmigkeit und Pflicht sind für sie alltäglich, die Normen ihres Lebens. Sie sind von Geburt an darauf eingestimmt und dazu erzogen, und ich maße mir nicht an, etwas Schlechtes darin zu sehen.


      Du aber könntest es nicht ertragen, in Thagorn zu leben, Tarani. Dein Charakter ist zu stark, zu vielschichtig, du bist zu gebildet und erfahren, zu sehr ein Individuum. Deine Macht, deine Gabe – das kommt hinzu. Du brauchst sie nicht, um ... etwas Besonderes zu sein.


      Ich weiß, daß ich einige abscheuliche und gemeine Dinge zu dir gesagt habe«, fuhr ich fort, erleichtert, all das endlich äußern zu können. »Es war eine Reaktion auf ... nun, als ich mir dich unter den Sharith vorstellte, hatte ich diesen schrecklichen Eindruck, daß etwas verschwendet wird. Das soll keine Beleidigung der Sharith sein, oder von Thymas«, fügte ich rasch hinzu. »Und mir ist jetzt klar, daß mich das sowieso nichts angeht. Ich habe nicht das Recht, über dich oder deine Entscheidungen zu urteilen. Ich versuche nur zu erklären ...


      Es tut mir leid«, schloß ich und nahm meine Hand von ihrem Arm. Sie rührte keinen Muskel.


      »Das ist jetzt wirklich alles, was ich sagen wollte«, erklärte ich nach einer Weile. »Außer, daß ich nicht mehr versuchen werde, mich in die Beziehung zwischen dir und Thymas einzumischen. Und bitte – denke darüber nach ... wir müssen ein Team sein, wenn wir Molik gegenübertreten.«


      Sie stand stumm und unbeweglich da.


      »Nun, es ist Zeit, daß wir etwas Schlaf bekommen, wie du gesagt hast.«


      Tarani ging.

    


    
      Bin ich zu ihr durchgedrungen? Oder habe ich alles nur noch schlimmer gemacht? Zumindest habe ich es versucht.

    


    
      Ich folgte ihr ins Lager, legte mich neben Keeshah auf den Boden und schlief ein.


      Am nächsten Morgen hatte sich nicht viel verändert. Es gab nicht mehr Konversation als üblich; wir packten und machten uns auf dieselbe Weise bereit, das Lager zu verlassen, wie wir es immer getan hatten.


      Aber die Spannung war weg.


      Ich bemerkte, wie Thymas mich und dann Tarani ansah und wußte, daß er sich fragte, was ihm während der Nacht entgangen war. Er war still und nachdenklich, als er das Netz ausbreitete und polsterte und wir Tarani darin wie einen langen Getreidesack einrollten. Keeshah und Ronar kauerten sich neben das Netz. Thymas und ich schnallten die Tragseile um und saßen auf. Die Sha'um standen auf und bewegten sich seitwärts, bis Tarani in der Luft hing, dann setzten wir uns in Bewegung.


      Ich hatte bis dahin eine leichtere Reise gehabt als Tarani und Thymas. Er hatte alle Vorräte in unseren vier Packsäcken über den Schenkeln transportiert.


      Tarani hatte ihren Tornister getragen und die Unbequemlichkeit der hinteren Reitposition hinnehmen müssen. Ich hatte mich nur an Keeshah festhalten müssen. Jetzt, da Thymas alles Gepäck trug, um Keeshah von soviel Gewicht wie möglich zu entlasten, und da Tarani sich freiwillig in diesem Netz herumschleppen ließ, hatte ich es noch immer am leichtesten. Ich mußte nicht mehr tun, als die Hälfte ihres Gewichts tragen und mich auf Keeshah im Gleichgewicht halten.


      Ich hatte mehrere Übungsstunden mit dem Tragnetz absolviert, als wir in Thagorn gewesen waren. Aber als Lonna einen Ruf ertönen ließ – das verabredete Signal, daß wir uns Chizan auf etwa einen Kilometer genähert hatten –, war jeder Muskel meines Körpers völlig verkrampft.


      Wir wandten uns von dem deutlich markierten Weg ab. Die Ödnis des Passes war in ein ziemlich flaches Tal mit hohen Wänden übergegangen, dessen Boden von Pflanzenwuchs bedeckt war. Nicht das fruchtbare Grün der Morkdahlhänge, das von den aus den Bergen herabströmenden Bächen genährt wurde. Und ganz und gar nicht das zähe verkrüppelte Gestrüpp, das sich an die Dünen der Kapiral-Wüste klammerte. Hügelartige Gewächse auf dem Boden schwenkten gefiederte Arme in alle Richtungen, einige davon reichten höher als ein Dakathrenilbaum. Eine zähe Abart der schmalblättrigen Pflanze, die hier die ökologische Nische von Gras füllte, bedeckte den Boden zwischen den großen, flaumigen Kuppeln. Die Form war ähnlich wie bei dem anderen ›Gras‹, das ich gesehen hatte, die Farbe allerdings ein kränkliches Gelbgrün.


      Wir setzten das Netz mit Tarani auf einer Lichtung ab. Während ich mich von Keeshah fallen ließ, befreite Thymas – abgehärtet durch die Jahre der Ausbildung an beladenen Tragnetzen – das Mädchen. Sie tauchte auf allen vieren aus dem Netz auf und stöhnte, als sie versuchte, ihre steifen Muskeln zu strecken. Wir hatten nur zweimal kurz angehalten, und jetzt war es Spätnachmittag. Sie war fast neun Stunden in dem Ding eingewickelt gewesen.


      Das erste, was sie tat, war zu Keeshah zu kriechen, der neben mir kauerte, und ihre Arme um seinen Hals zu schlingen.


      »Ich wußte nicht ...« drangen ihre Worte gedämpft aus seinem Fell. »Oh, Keeshah, danke, daß du mich allein getragen hast.«


      Sie schob sich von ihm weg und ließ sich neben mir niederplumpsen.


      »Versteht er?« fragte sie.


      »Nicht die Worte«, antwortete ich, ohne ihn fragen zu müssen. »Aber das Gefühl. Ja, er versteht.«


      »Ich muß auch dir danken, Rikardon«, sagte sie. »Ich tue das hiermit, und ... ich bitte dich, die harten Worte, die zwischen uns gefallen sind, zu vergessen.«


      »Welche harten Worte?« fragte ich. Mein Grinsen beantwortete sie mit einem offenen, überwältigenden Taranilächeln.


      Ich fühlte mich gut.


      Thymas jedoch sah uns finster und mißtrauisch an. Ich stand auf und reichte Tarani die Hand. Sie nahm sie, hatte aber solche Schwierigkeiten, hochzukommen, daß Thymas herbeieilte, um ebenfalls zu helfen.


      Ich band meine letzte Wasserhaut ab, nahm einen großen Schluck und goß den Rest Wasser in Keeshahs Trinkschüssel.


      »Es sind noch genug Vorräte da, daß ihr zu Abend essen könnt«, sagte ich. »Ich werde nach Chizan gehen, um Wasser und etwas Fleisch für die Sha'um zu besorgen und einen Schlafplatz für uns zu finden. Es wird sicherer sein, wenn Tarani sich nicht bei Tageslicht zeigt.«


      Sie versuchten nicht, es mir auszureden.


      »Verlasse Chizan rechtzeitig vor Sonnenuntergang«, riet Tarani mir. »Es ist ziemlich übel dort in der Nacht. Lonna wird Ausschau nach dir halten und dich führen, wenn nötig.«


      »Danke. Wir sehen uns in ein paar Stunden.«


      Ich begann einen leichten Dauerlauf, dankbar, daß die körperliche Bewegung den Schmerz in meinen Beinen linderte.
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      Chizan war ein Lehrstück in gandalarischer Ruchlosigkeit, ja Chizan hätte ihre Ursache sein können. Der Großteil der Stadt war ›flohstichig‹ im wörtlichen Sinn.

    


    
      Die Stadt hatte keine Mauer und keinen gesonderten Marktplatz. Vleks standen in Verschlägen in der Nähe der Gasthäuser, wo ihre Führer nächtigten. Die äußeren Straßen Chizans waren übersät von Linien und Haufen aus gelben Kristallen, die von den vorüberziehenden Vleks stammten. Es war unmöglich, nicht auf sie zu treten, und der zermalmte Kot strömte einen penetranten Geruch aus.


      Man konnte die Einheimischen daran erkennen, wie sie ihre Kopfschals trugen – schützend um die Gesichter gewickelt – und an ihrem absoluten Schweigen außerhalb der Häuser.


      Ich hielt bei einem von ihnen an und nahm meine Schärpe lange genug vom Gesicht, um zu krächzen: »Wasser?« Der Mann wies auf ein hohes Gebäude, das abseits von den anderen stand. Ich klopfte ihm dankend auf die Schulter und ging hinüber.


      Das Gebäude war zweigeschossig – die gesamte obere Etage war ein einziger Wassertank. Das Erdgeschoß hatte türlose Eingänge an den schmalen Seiten des Rechtecks, und das Innere sah wie eine Schenke aus mit Bartresen an den Längsseiten. An der Außenseite des Gebäudes befanden sich an den Wänden Tränkboxen für die Vleks.


      Karawanenmeister gingen hinein, zahlten für das Wasser, das sie brauchten, worauf ihnen für ihre Vleks numerierte Boxen zugewiesen wurden. Der Wirt öffnete sodann Hähne im Innern des Gebäudes, die je eine separate Trinkschüssel mit einer bestimmten Wassermenge füllten.


      Die Menschen wurden zu einem exorbitanten Preis pro Schale Wasser über die Bartresen bedient. Aber ich bereute die vier Zaks nicht, die ich aus meinem Beutel holte. Nach fünf Tagen, während derer ich mir immer nur ein Schlückchen Wasser gegönnt hatte, schmeckte die lauwarme, in einer klobigen Tonschale servierte Flüssigkeit köstlich.


      Ich ließ mir meine zwei Wasserhäute füllen und drängte mich durch die durstige Menge nach draußen, um mich nach einer Übernachtungsmöglichkeit umzusehen. Ich sehnte mich wirklich nach einem erholsamen Schlaf in einem ruhigen, bequemen Zimmer, bevor wir uns Molik vornahmen.


      Ich trug vierhundert Zaks bei mir – das, was von den zwölfhundert übriggeblieben war, die Markasset in jener unseligen Nacht Thanasset gestohlen hatte. Thanasset hatte darauf bestanden, daß ich den nach der Bezahlung Worfits verbliebenen Rest behielt.


      Ich hielt eine Hand über meinen Geldbeutel, als ich durch Chizan ging. Es war mir bald klar, daß wir das Geld brauchen würden.


      Das ›Grüne Sha'um‹, jenes Gasthaus in Omergol, hatte mir zehn Zaks für eine Übernachtung in einem Einzelzimmer berechnet. In Chizan war der mittlere Preis für eine Person zwanzig Zaks – für ein Geviert auf einem Zimmerboden, auf dem dicht an dicht Schlafmatten lagen. Ich hatte nach einigem Feilschen ein ganzes Zimmer für hundert Zaks bekommen. Ich sah einige kleine, braune Tierchen durch den Kopfpelz des ›Empfangschefs‹ hüpfen und beschloß, auf dem nackten Boden zu schlafen.


      Als nächstes machte ich mich auf Essen für die Sha'um zu finden und mich ein wenig umzusehen. Tarani hatte mir erzählt, daß Chizan aus drei konzentrischen Distrikten bestand. Ich war im äußersten, der der Versorgung und Unterhaltung der Vlekführer diente, die von überall hierher reisten und blieben, bis sie ihr Geld durchgebracht hatten.


      Ich schlenderte durch den zweiten Distrikt, wo sich die Wohnhäuser und Läden für diejenigen befanden, die in Chizan arbeiteten, sowie die besseren Gasthöfe (mit weit höheren Preisen) für die Karawanenmeister und die anspruchsvolleren Reisenden.


      Dann, weil sich der Zeitpunkt näherte, den ich mir für die Rückkehr ins Lager gesetzt hatte, gestattete ich mir nur einen raschen Streifzug durch den dritten, den Elitebezirk: den Gaunerdistrikt.


      Hier befanden sich die Restaurants, Spiel- und Hurenhäuser sowie Badestuben. Ich ging bis zum Zentrum der Stadt, wo ein großes Spielhaus alle anderen Bauten überschattete. In diesem Gebäude lebte, in einer gut bewachten Zimmerflucht, Molik.

    


    
      Tarani sagt, daß Chizan Molik gehört, bis zum letzten Stein des letzten Hauses. Er kann Leute anwerben, hier zu arbeiten, gibt ihnen ein paar Prozent vom Umsatz und läßt sie selbst die Preise so hoch festsetzen, daß sie ein Vermögen verdienen können. Und dann beschafft er sich ihre Vermögen durch seine Spielhäuser. Raffiniert.


      Morgen, Molik, versprach ich lautlos, werden wir ein langes Gespräch über gedungene Mörder und Entführungen haben. Ich freue mich darauf, dir zu begegnen.

    


    
      Ich ging zurück in den zweiten Distrikt, wo ich mehrere Metzgereien besuchte und kleine bis mittelgroße Portionen Glith kaufte. Es mochte eine unnötige Vorsichtsmaßnahme sein, aber ich war entschlossen, Molik auch nicht den leisesten Hinweis darauf zu geben, daß Tarani zurück in Chizan war, bis sie es ihm selbst sagte.


      Die Karawanenmeister würden wohl große Mengen Fleisch für ihre Leute kaufen, aber die waren hier alle bekannt. Ein einzelner Mann, der solch einen Kauf tätigte oder mit einem lebenden Glith an der Leine aus der Stadt marschierte, würde ungewöhnlich sein. Ich war sicher, daß Molik über alles Ungewöhnliche auf dem laufenden gehalten wurde. Wenn er nicht die Verbindung zwischen einer Menge Fleisch und einem Sha'um, Sha'um und Sharith, Sharith und Tarani herstellen konnte – dann waren unsere Sorgen um den Onkel des Mädchens überflüssig.


      Ich suchte mehrmals unser Zimmer auf und ließ die kleinen Einkäufe in einer von den flohverseuchten Schlafmatten befreiten Ecke zurück. Als ich genug beisammen hatte – zum Vierfachen des in Raithskar üblichen Preises –, wickelte ich alle Päckchen in Öltuch und stopfte sie in Taranis Tornister. Dann kaufte ich ein paar Fleischpasteten, die ich auf dem Weg essen wollte, und machte mich auf, wirklich froh, Chizan eine Weile hinter mir lassen zu können.


      Ich erreichte das Lager kurz nach Einbruch der Nacht, die Schultern durch das Gewicht des Fleisches schmerzhaft verkrampft. Lonna war aufgetaucht, als ich etwa zehn Minuten von der Lichtung entfernt war. Ich hatte den Eindruck, daß der Vogel nicht geschickt worden war, um mich zu führen, sondern um Thymas und Tarani vor meiner Ankunft zu warnen. Sie wirkten irgendwie verbissen und unglücklich.

    


    
      Schrecklich. Sie fangen endlich an, miteinander zu reden, und das erste, was sie tun, ist streiten. Na, und woran erinnert mich das?

    


    
      »Sieh zu, was du tun kannst, daß unsere Packsäcke so aussehen wie Taranis Tornister«, sagte ich zu Thymas, während ich ein Stück Fleisch auswickelte und den Katern zuwarf. Keeshah erreichte es zuerst und kauerte sich fauchend darüber. Ronar wich zurück, die Ohren flach am Schädel. Ich warf ihm ein anderes Stück hin und packte dann den Rest aus.


      »Tarani, es wird das Beste sein, wenn du Lonna bittest, bei den Sha'um zu bleiben. Wenn irgend jemand sie bemerkt, wird Molik bestimmt sehr schnell erfahren, daß du zurück bist.«


      »Tarani wird auch bleiben«, sagte Thymas.


      Ich seufzte. »Tarani?«


      Sie stand auf. »Lonna hat ihre Anweisungen, Obmann. Ich bin bereit.«


      »Tarani wird meine Frau werden, Obmann«, sagte Thymas, den Titel ganz leicht betonend. »Ich habe diese Entscheidung zu treffen. Ich verlange, daß du ihr befiehlst, mir zu gehorchen.«


      Ich hätte fast laut aufgelacht bei der Vorstellung, ich könne Tarani irgend etwas befehlen. Aber es war nicht zum Lachen.


      Er meinte es ernst.


      Sie war entschlossen.


      Ich war das alles so leid.


      »Ich kann Tarani nichts befehlen«, erklärte ich, »genausowenig wie du, solange ihr nicht tatsächlich verheiratet seid.« Wenn das je der Fall sein wird, fügte ich in Gedanken hinzu. »Außerdem brauchen wir sie. Ich habe gerade einen Blick auf das Gebäude werfen können, in dem Molik residiert. Ich sah eine Menge Leute hineingehen. Niemand mußte seine Waffen abgeben. Wenn Molik sich so sicher fühlt, werden wir gegen eine ganze Armee kämpfen müssen, um ohne Taranis Hilfe an ihn heranzukommen.«


      »Aber ...«


      »Wenn du sie und Molik nicht zusammen sehen willst, dann bleib einfach hier!« sagte ich schroff. »Und falls du doch mitkommst, bleibst du besser still und befolgst meine Befehle – besonders die Molik betreffenden!«


      »Tarani ist ...«


      »Haben wir uns verstanden, Thymas?«


      »Ja, Obmann.«


      Ich nahm ihm mit einer heftigen Bewegung meine Packsäcke aus den Händen. Die Seile waren neu angeordnet, so daß sie jetzt als Schultergeschirr dienten; ich zog sie mir über und rückte sie zurecht, als ich mich ohne ein weiteres Wort in Richtung Chizan in Bewegung setzte.


      Nach ein paar Minuten sah ich mich um – Tarani folgte mir, und etwa fünf Schritte hinter ihr Thymas.

    


    
      Er mag sie und Molik nicht zusammen sehen wollen, überlegte ich mir. Aber noch weniger möchte er sie beisammen wissen, wenn er nicht dabei ist.


      Ich habe ja schon einiges an Eifersucht erlebt, aber Thymas schlägt alles. Ich kann nicht begreifen, was ihm Sorgen macht, da es doch mehr als klar ist, daß Tarani Molik verachtet, und da er doch alles bekommt, was sie Molik gegeben hat – und zusätzlich ein Heiratsversprechen ...


      Oho. – Alles?


      Sie hat Thymas erzählt, sie hätte das Geld für ihre Ausrüstung von Molik geliehen. Sie hat ihm nicht die Wahrheit gesagt, bis sie dazu gezwungen war. Und wann immer ich die ›Vergnügungsillusionen‹ erwähnte, ist Tarani hochgegangen wie eine Tretmine. Verlegenheit wegen dieser geschäftlichen Vereinbarung wird wohl nur ein Teil der Ursache dafür gewesen sein. Geistiger Zwang ist erniedrigend, hat sie gesagt. Was ist mit diesem anderen Talent? Die Vorstellung, ihre Gabe noch einmal auf diese Weise einzusetzen, widert sie wahrscheinlich an.


      Also schauderte sie natürlich zurück, als ich diese Bemerkung darüber machte, daß Thymas süchtig nach ihren Illusionen sei. Und wenn ich durchblicken ließ, daß das einzig Erstrebenswerte an ihr das Vergnügen war, das sie schenken kann ...

    


    
      Ich schluckte trocken.

    


    
      Wie ich ihr wehgetan haben muß. Mein Gott, wie ich sie verletzt habe.


      Sie war sechzehn, als sie zu Molik ging, und sie war unerfahren, wie sie gesagt hatte. Der Einsatz der Sexualität in Verbindung mit einer extremen und abweichenden Kontrolle über die Wirkung dieser Sexualität – das macht die üblichen Schmerzen und Probleme des Erwachsenwerdens zu einer Reise durch Disneyland.


      Sie muß achtzehn gewesen sein, als sie zum ersten Mal nach Thagorn reiste. Außer Molik hatte es bis dahin wahrscheinlich keine anderen Männer gegeben – niemand, der wußte, daß Molik sie immer noch begehrte, wird es gewagt haben, ihm in die Quere zu kommen. Sie hat vermutlich Sex mit dem Mißbrauch von Macht identifiziert – bis sie einen jungen Mann traf, der nie von Molik gehört hatte und in der Stimmung war, etwas Außergewöhnliches zu erleben.

    


    
      Ich wandte meine Gedanken davon ab, wie es für sie gewesen sein mußte, als ihre körperlichen Bedürfnisse früh erweckt wurden, sie dann aber gezwungen war, sie zu unterdrücken.

    


    
      Jetzt verstehe ich, warum Tarani bereit ist, Thymas zu heiraten. Sie ist ihm dankbar, vielleicht liebt sie ihn wirklich. Aber darüber hinaus muß Thagorn ihr eine Freistatt, eine Zuflucht sein, ein Ort, der für Molik und die Erinnerung an ihn unerreichbar ist.


      Oder vielmehr unerreichbar war, bis Molik Volitar entführen ließ. Ihr Onkel muß ihr wirklich viel bedeuten, wenn sie bereit war, den einzigen Ort zu besudeln, an dem sie sich frei von ihrer Vergangenheit fühlte.


      Armes Kind. Ihre ganze Welt ist in den letzten drei Wochen um sie herum zusammengebrochen. Ihr Onkel ist in Gefahr, ihre Zirkustruppe, für die sie durchs Feuer gegangen ist, ist wahrscheinlich ruiniert, und Thymas weiß von der Zeit, die sie vergessen will ...


      Ach verflucht ...

    


    
      Ich erinnerte mich, wie Tarani und Thymas sich verhalten hatten, nachdem sie in Relenor die Nacht zusammen verbracht hatten. Taranis Steifheit hatte ich auf meine Taktlosigkeit zurückgeführt – ich zuckte zusammen, als ich daran dachte, was meine Worte ihr angetan hatten. Aber auch Thymas war verdrossen, bissig und ganz allgemein wegen irgend etwas eingeschnappt gewesen.

    


    
      Könnte Thymas es übelgenommen haben, daß sie ihm nie von diesem besonderen Talent erzählt und ihm die Gelegenheit gegeben hat, selbst zu entscheiden, ob er es probieren will? Kann es sein, daß dieser hitzköpfige, eifersüchtige Esel dumm genug war, sie um eine Kostprobe zu bitten?


      O Mann, wir haben ihr beide in dieser Nacht ziemlich übel mitgespielt.


      Das kann natürlich alles reine Unkerei sein, Produkt einer überhitzten Vorstellungskraft. Aber das bezweifle ich. Ricardo Carillo war schon immer ein scharfsichtiger Menschenkenner gewesen. Außerdem paßt alles zu gut zusammen. Ich wette mein letztes Hemd, daß ich recht habe.


      Was heißt, daß ich sowohl Thymas als auch Tarani dauernd beobachten muß, wenn wir bei Molik sind – sonst ist er tot, bevor er uns irgend etwas über Gharlas erzählen kann.


      Molik mag ein widerwärtiger Zeitgenosse sein, aber es war Gharlas, der die Fäden gezogen hat. Nun, ich bin vielleicht nicht so davon überzeugt, daß Gharlas eine Gefahr für die Welt ist, wie Dharak, aber ich bin es wirklich verdammt leid, wie er sich in das Leben anderer Menschen einmischt. Thanasset hätte getötet werden können. Dharak auch. Ganz zu schweigen von mir. Und jetzt der Streit zwischen Tarani und Thymas ...


      Nein – falsch! Sie haben es zwar falsch angefaßt, aber ich bin sicher, daß es für die beiden auf lange Sicht besser ist, wenn sie diese Dinge voneinander wissen. Dafür bist du also nicht dran, Gharlas.


      Aber auch nur dafür nicht.
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      Tarani war sicher, daß Molik Volitar in einem der reichen Häuser des dritten Distrikts festhielt. Mehrere davon waren für den Gebrauch der Lebenden Toten reserviert, bis ihre Zeit auf die eine oder andere Weise gekommen war. Ich dachte mir, daß es Tarani möglich sein mochte, aus der Entfernung in Moliks Geist zu greifen und herauszufinden, wo Volitar war. Aber ich bat sie nicht, das zu tun.

    


    
      Erstens ging ich davon aus, daß sie in ihrer Sorge um Volitar vergessen würde, die Informationen über Gharlas aufzuspüren, die ich haben wollte.


      Zweitens war Molik kein Dummkopf. Wenn er glaubte, daß Tarani dazu imstande sein könnte, würde er die Dinge so geregelt haben, daß er nicht wußte, wo ihr Onkel war – nur mit wem er sich in Verbindung setzen mußte, um an diesen heranzukommen.


      Drittens war Molik die leibhaftige Erinnerung an etwas, das Tarani vergessen wollte. Ich wußte nicht, ob sie einen Zwang projizieren konnte, der stark genug war, ihn zu töten, aber ich wollte es nicht riskieren, sie in Versuchung zu führen.


      Also war es notwendig, daß wir körperlich an Molik herankamen. Es war in der vergangenen Nacht eine Menge hitziger Diskussionen nötig gewesen, um uns auf einen Plan zu einigen, der uns alle mit möglichst geringem Risiko an ihn heranbringen würde.


      Molik hatte, genau wie Worfit, seine Bürostunden zwischen Sonnenunter- und aufgang. Die letzte Stunde vor der Morgendämmerung war die ruhigste im immer aktiven Vergnügungsviertel. Tarani, Thymas und ich hatten diese Zeit gewählt, um zu Moliks Spielhaus mit dem schönen Namen ›Einsame Karawane‹ zu gehen. Ich stand an einem Mondeatisch im Salon des zweiten Stockwerks, keine drei Meter von Moliks Bürotür. Sie wurde von zwei Schlägern bewacht. Ich verlor, was von meinem Geld übriggeblieben war, und versuchte auszusehen, als sei ich froh darüber.


      Thymas kam die Treppe heraufgerannt. Er hielt an der breiten Tür inne, überflog mit einem Blick die Menge in dem Raum und kam dann direkt auf mich zu. Er keuchte und schauspielerte gekonnt Aufgeregtheit.


      »Lakad!« stieß er hervor. »Erinnerst du dich an die Show, die wir in Dyskornis gesehen haben? – Das Mädchen, das mit brennenden Händen getanzt hat? Also ...« – er hielt inne und atmete durch. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die beiden Wachen angespannt lauschten. »Also, ich könnte schwören, daß ich sie gerade hier unten gesehen habe. Ich ging zu ihr, um mit ihr zu sprechen, aber sie sah mich kommen und verschwand in der Menge. Du erinnerst dich doch noch an sie, Lakad, wie hieß sie noch?«


      Ich gab vor nachzudenken. »Tarra? Torelli?«


      »Tarani!« krähte Thymas, die Lautstärke seiner Stimme in perfekter Übereinstimmung mit dem Schauspiel, das er abzog.


      Eine der Wachen klopfte an die Tür.


      »Ja, genau«, stimmte ich zu. »Tolle Show. Hätte nichts dagegen, sie noch mal zu sehen. Tritt sie in Chizan auf?«


      »Gehen wir sie fragen«, drängte Thymas. »Ich bin sicher, daß sie noch immer irgendwo hier unten ist; trägt Wüstenkleidung mit 'ner gelben Tunika und Hosen. Zusammen sollten wir sie eigentlich finden können.«


      Die Tür hatte sich einen Spalt weit geöffnet. Einer der Männer sprach hinein, der andere sagte hin und wieder etwas aus dem Mundwinkel. Er beobachtete uns aufmerksam.


      »Später vielleicht«, antwortete ich. »Im Augenblick bin ich mehr daran interessiert, mein Geld an diesem Tisch zurückzugewinnen.«


      »Du verlierst, was? Wieviel bist du jetzt losgeworden?«


      Der Wächter verlor das Interesse.


      »Einhundert Zaks«, informierte ich Thymas, das Schauspiel aufrecht haltend. »He, warum versuchst du nicht eine Weile dein Glück? Etwas dagegen, wenn ich für ein, zwei Runden nur zusehe?« fragte ich den Tischaufseher, der zustimmend nickte. Thymas nahm die Würfel, und ich versuchte, Tisch und Tür gleichzeitig im Auge zu behalten.


      Als ein Mann aus dem Büro kam und, einen Wächter an den Fersen, zur Treppe eilte, atmete ich erleichtert auf. Wir hatten darauf gebaut, daß Molik sich persönlich überzeugen wollte.


      Als die Runde zu Ende war, gab Thymas mit einem Achselzucken auf.


      »Mehr zu verlieren, kann ich mir nicht leisten«, sagte er zu dem Aufseher. »Bei meiner nächsten Reise bin ich wieder da.«


      »Gesundheit und Weisheit für dich«, sagte der Mann.


      Thymas und ich schlenderten langsam zur Treppe, sahen uns müßig um, warteten ...


      Irgend jemand in einer hinteren rechten Ecke sagte: »He, diese Mondeana sind aus Gold!«


      »Zeig mir die mal«, erwiderte eine andere Stimme, die die eines Aufsehers sein mußte.


      »Flohstich!« kam die Antwort. »Ich werde die hier als Souvenir mitnehmen. Als einen kleinen Ausgleich für alles, was ich in diesem stinkigen Haus verloren habe.«


      »Die sind Eigentum des ...«


      »Laß sie ihm gefälligst! Er hat völlig recht, was dieses Haus angeht. He, sind sie wirklich aus Gold?«


      »Ja, Mann, sie haben sich gerade verändert ...«


      »Vielleicht sollte ich mir auch ein paar nehmen ...«


      Es paßte zu unserer Rolle, anzuhalten und dem sich anbahnenden Aufruhr zuzusehen. Als der verbliebene Türwächter sich zusammen mit den anderen entlang der Wände postierten Rausschmeißern zu dem Herd des Aufruhrs in Bewegung setzte, spurteten Thymas und ich zur Tür und hindurch.


      Thymas preßte sich gegen die Wand, ich duckte mich auf der gegenüberliegenden Seite des großen Schreibtisches zusammen. Hinter mir befand sich die Tür zu den Privaträumen Moliks.


      Wir warteten fünf lange, angespannte Minuten, bis die Tür zum Spielsaal geöffnet wurde. Tarani taumelte herein, als sei sie von hinten gestoßen worden. Molik schlenderte, Taranis Schwert und Wehrgehänge in den Händen, durch die Tür. Er schloß sie hinter sich und machte sich daran, den Riegel vorzuschieben.


      Er erstarrte, als er Thymas sah. Inzwischen war ich hinter ihm. Bevor er wußte, was geschah, hatte ich ihm eine Hand über den Mund und den anderen Arm um seinen Hals gelegt.


      »Ich werde dich loslassen, und du wirst leise mit uns reden und uns sagen, was wir wissen wollen, mein Freund. Wenn du um Hilfe rufst, wirst du tot sein, bevor sie da ist. Verstanden?«


      Hätte ihn nicht schon mein eiserner Griff spüren lassen, daß ich ihn töten konnte, wäre er durch Thymas' Schwertspitze überzeugt worden, die gegen seine Brust drückte. Ich spürte die Bewegung, als er versuchte zu nicken.


      Ich ließ ihn vorsichtig los, bereit, wieder zuzupacken, sollte er schreien. Das erste, was er sagte, war: »Irgend jemand wird dafür sterben, daß dies passieren konnte.«


      Er drehte sich um, und ich trat zurück, um ihn in Augenschein zu nehmen. Er war etwa von meiner Größe, aber schlanker. Er hatte das Aussehen eines Mannes, der einmal zäh und hart gewesen, aber in der letzten Zeit verweichlicht war – zumindest körperlich. Sein Kopfpelz war hellbraun. Seine Augen lagen tief und weit auseinanderstehend unter weit vorspringenden Brauenwülsten; sein Mund war eine dünne, nie ganz ruhige Linie.


      Tarani hatte ihn ›präsentabel‹ genannt, und ich stimmte ihrer Wortwahl zu. Ein Lächeln, ein Funken Humor in den Augen – das hätte ihn ansehnlich gemacht. Aber davon war nichts vorhanden.


      Molik musterte mich mit derselben intensiven Aufmerksamkeit, die ein Vogel einem Wurm schenkt.


      »Wer bist du?« fragte er. »Was willst du wissen?«


      »Wo Taranis Onkel ist«, entgegnete ich scharf. »Wir wollen wissen, wo Volitar sich befindet, sowie Anweisungen von dir, ihn freizulassen – ohne Tricks. Und wir wollen wissen, wo Gharlas ist.«


      Moliks Blick ging zu Tarani, die, sich auf den Schreibtisch stützend, rechts hinter mir stand. Als er sie ansah, stand irgend etwas in seinen Augen. Es war kein Lachen.


      »Volitar ist eine Angelegenheit, die zwischen uns beiden geregelt werden sollte, Schatz«, sagte er, sie mit seiner Stimme liebkosend.


      »Thymas«, mahnte ich den Jungen, als ich sah, wie sein Gesicht rot anlief.


      »Warum hast du Fremde in unsere kleine Zankerei hineingezogen?« fuhr Molik fort. Er hatte eine sanfte, weiche Stimme.


      »Sei froh, daß sie hier sind, Molik«, entgegnete Tarani. »Wäre ich allein gekommen, hätte ich dich inzwischen getötet und es darauf ankommen lassen, Volitar auf mich gestellt lebend zu finden.«


      »Oh, warum so gewalttätig, Liebling?« fragte er. Seine Mundwinkel verzogen sich in der Farce eines Lächelns. »Wir sind ... immer viel füreinander gewesen. Haben zusammen die schönsten Dinge erlebt, die man sich ausdenken kann. Warum diese Erinnerung jetzt zerstören?«


      Thymas gab einen erstickten Laut von sich. Molik hörte es und trat beiseite, um Thymas und mich gleichzeitig im Auge zu haben.


      »Ich sehe, daß der hier dich auch genossen hat«, höhnte er. »Nun, es macht mir nichts aus, dich für eine Weile mit jemandem geteilt zu haben, mein Liebling, jetzt, da du zurückgekommen bist, um ... um ...«


      Moliks Stimme wurde zu einem krächzenden Flüstern und dann ganz unhörbar. Seine Augen öffneten sich weit, traten hervor, sein Mund begann verzweifelt zu arbeiten. Er versuchte nicht zu reden – er versuchte zu atmen. Er fiel auf die Knie.


      »Tarani!« schrie ich herumwirbelnd. Sie stand wie zu einem Kampf geduckt da, die Fäuste geballt, das Gesicht erstarrt. Sie war völlig auf Molik konzentriert, der auf sie zukroch und flehend eine Hand hob. Sie wich zurück, in der Luft um sie herum war der Haß fast greifbar.


      »Hör auf, Tarani!« befahl ich.


      »Laß sie doch!« rief Thymas. »Laß sie dieses Geschmeiß umbringen!«


      »Wir wissen nichts über den Verbleib Volitars!« fuhr ich ihn an.


      Tarani war bis zur Verbindungstür zu Moliks Privaträumen zurückgewichen, und Molik klammerte sich kraftlos an ihre Beine. Sein Gesicht zeigte einen bläulichen Schimmer – er konnte es nicht mehr lange aushalten.


      Ich zog ihn aus dem Weg, stellte mich vor Tarani und schlug ihr hart ins Gesicht. Ihr Kopf ruckte herum, und ich hörte ein lautes, krächzendes Schlucken von Molik, als ihre Konzentration brach. Taranis Gesicht fuhr wieder zu mir herum, und dieser haßerfüllte Blick richtete sich auf mich. Ich spürte, wie sich meine Kehle verengte. Ich packte sie an den Schultern und schüttelte sie, und der Druck in meiner Kehle ließ nach.


      Tarani starrte mich blicklos an, langsam kehrte die Vernunft in ihre Augen zurück. Sie schlug die Hände vors Gesicht, setzte sich in einen der großen Lehnstühle und rollte sich zu einem kleinen, bebenden Ball zusammen.


      Molik lag immer noch auf dem Boden, aber er atmete fast wieder normal. Ich packte seine elegante Tunika dicht unter seiner Kehle und zerrte ihn in einen Stuhl. Dann kniete ich mich neben ihn, so daß unsere Augen fast auf derselben Höhe waren.


      »Antworten!« sagte ich.


      »Ich weiß nicht ...«, keuchte er, hielt inne, hustete und setzte noch einmal an. Er sprach mit hoher, angestrengter Stimme. »Ich weiß nicht, wo die beiden sind.«


      Er sah, was ich von seiner Antwort hielt, und fuhr hastig fort.


      »Es ist wahr, ehrlich. Als ich meine Vereinbarung mit Tarani traf, waren zwei meiner Männer mit Volitar auf dem Weg hierher. Sie trafen nicht zur vereinbarten Zeit ein, also schickte ich einen Suchtrupp aus. Sie fanden die beiden Männer auf dem Zantropaß – tot. Von dem alten Mann keine Spur.«


      »Willst du mir erzählen, daß du Volitar nicht mehr hast?«


      Er nickte heftig schluckend. »Er ist nicht in Chizan – ich wüßte es, wenn er es bis hierher geschafft hätte.«


      »Was ist mit Gharlas? Wohin war er unterwegs?«


      »Ich würde es euch sagen, wenn ich es wüßte. Dieser glotzäugige ... ich schwöre, ich weiß nicht, wo er ist. Er verließ Chizan einen Tag nachdem er für Taranis Auftrag bezahlt hatte.«


      »Wußte er, daß Tarani damit zu tun haben würde?«


      »Natürlich nicht«, erwiderte Molik, dessen Stimme ihre Weichheit wiedergewann. »Meine Kunden zahlen für Ergebnisse, nicht für Methoden. In diesem Fall habe ich die Vergütung ausschließlich für einen Versuch akzeptiert, da die Chancen für einen Erfolg sehr schlecht standen. Was ist überhaupt passiert?«


      »Deine Mörder haben ihr Ziel verfehlt, wer es auch gewesen sein mag«, antwortete ich. »Hatten sie es auf Dharak abgesehen oder auf mich?«


      »Ich muß noch einmal fragen: Wer bist du?«


      »Mein Name ist Rikardon.«


      Moliks Augen verengten sich, und er zog sich zu einer aufrechteren Position hoch. »Wenn ich gewußt hätte, daß du es warst, den Gharlas wollte, hätte ich ihm vielleicht weniger abgenommen. Die Belohnung, die Worfit für dich bietet, hätte die Differenz bei weitem ausgeglichen.«


      »Bin ich derjenige, den Gharlas wollte?«


      »Bist du das ›Oberhaupt der Sharith‹?« entgegnete Molik. »Das sind die Worte von Gharlas, und ich habe sie so an Tarani weitergegeben.«

    


    
      Also weiß ich immer noch nicht, wen von uns Gharlas tot sehen wollte.

    


    
      Ich ging zu Tarani hinüber. Als ich ihre Schulter berührte, fuhr sie leicht zusammen, dann richtete sie sich aus ihrer zusammengekrümmten Haltung auf. Ihr Gesicht war ruhig, aber verkrampft, ihr Blick klar.


      »Ich habe gehört, was er über Volitar gesagt hat«, murmelte sie.


      »Können wir ihm glauben?« fragte ich.


      »Ich ... ich weiß nicht.«


      »Nun ... ah ... kannst du ... nicht in seinen Geist greifen und herausfinden, ob er die Wahrheit sagt?«


      »Das ist doch absurd«, erklärte sie entschieden. »Wieso glaubst du, daß ich das könnte?«


      »Ah ... nur eine Vermutung.«


      Vielleicht ähnelte Taranis Gabe doch nicht so sehr der von Gharlas, wie wir geglaubt hatten. Der Gedanke war seltsam tröstlich.


      Tarani stand auf und folgte mir hinüber zu Molik. Er zuckte vor ihr zurück, aber der Schimmer der Lust in seinen Augen war nur noch stärker.


      Thymas sah ihn ebenfalls. Er hob sein Schwert.


      »Thymas, warte!« sagte ich. Das Schwert verharrte, bereit zu einem Querhieb, der Moliks Hals durchtrennen würde.


      Der Verbrecherfürst blickte direkt in Thymas' Gesicht und sah dort seinen Tod.


      »Hast du uns die Wahrheit gesagt, Molik?« fragte ich.


      »Ja. Ich schwöre es.«


      »Dann brauchen wir ihn nicht mehr«, knurrte Thymas.


      »Wir brauchen ihn auch nicht zu töten«, entgegnete ich. »Du kennst den Plan – ihn bewußtlos schlagen, damit wir aus Chizan entkommen können.«


      »Und du weißt, daß mir dieser Plan nie gefallen hat«, erwiderte Thymas. »Er kann Nachricht nach Dyskornis geben, uns aufzuhalten.«


      »Molik«, sagte ich, und die furchterfüllten Augen richteten sich auf mich. »Garantierst du uns – und Volitar – in Ruhe zu lassen, wenn wir dir das Leben schenken? Wirst du aufhören, Tarani nachzustellen?«


      »Ja. Alles, was du willst.«


      »Du erwartest, daß ein Verbrecherfürst sein Wort hält?« fragte Thymas höhnisch. Er hob sein Schwert.


      »Er wird es halten«, sagte Tarani leise. »So gut kenne ich ihn. Und unsere Verbindung ist jetzt aufgelöst. Für immer. Nicht wahr, Molik?«


      Die Angst in Moliks Augen verschwand und wurde durch etwas anderes ersetzt, als er Tarani ansah. Zärtlichkeit.


      »Ich bedaure es«, sagte er leise. »Aber ich akzeptiere es. Lebwohl, Tarani.«


      »Dieses Geschmeiß steht zwischen uns!« explodierte Thymas. »Du hast mir gesagt, daß du ihn haßt. Daß du ihn tot willst. Beweis es jetzt! Sag, daß ich ihn töten soll, und ich schlag ihm den Kopf ab. Befiel Moliks Tod!« forderte er sie auf. »Für uns, Tarani!«


      »Rikardon ...«, sagte Tarani unsicher.

    


    
      Jahre voller Haß auf ihn und voller Haß auf das, was sie für ihn getan hat, dachte ich bei mir.

    


    
      »Ich überlasse es dir, Tarani. Es ist deine Entscheidung.«


      Eine endlose Minute des Schweigens folgte. Molik schien auf seinem Stuhl erstarrt, sein Blick hing gebannt an dem Gesicht der jungen Frau. Dann sagte Tarani:


      »Laß ihn leben.«


      Molik sackte zusammen.


      Thymas stieß ein wütendes Brüllen aus und schlug zu.


      Moliks Rumpf rutschte vom Stuhl. Eine Blutfontäne schoß aus dem durchtrennten Hals. Der Kopf rollte über den Boden, den Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet.


      Ich packte Thymas' Handgelenk und drückte, bis ich spürte, daß die Knochen aneinander mahlten. Das Schwert fiel auf den Teppich. Dann grub ich beide Hände in die Tunika des Jungen und stieß ihn heftig gegen die Wand.


      »Wärst du nicht Dharaks Sohn, würde ich dich an diesen Leichnam binden und dich für die Lebenden Toten zurücklassen. Wir werden jetzt wie verabredet mit dem Plan fortfahren. Nachdem wir sicher aus Chizan heraus sind, werden wir nach Inid reiten und sehen, ob wir dort Volitars Spur aufnehmen können. Und solltest du auch nur blinzeln, wenn ich dir etwas anderes befohlen habe, werde ich dir die Ohren abschneiden und sie dir in den Hals stopfen. Verstanden?«


      Thymas schluckte; und nickte.


      Ich sah über die Schulter zu Tarani, die sich eine Hand auf den Mund preßte. »Weißt du, wo Molik sein Bares aufbewahrt?« fragte ich, um sie abzulenken. Sie nickte betäubt. »Wir werden etwas Reisegeld brauchen.«


      Sie ging zu einer Ecke und tastete an den Steinen in einem Abschnitt der Wand.


      Ich wandte mich wieder Thymas zu. »Sag Ronar, daß er an den Stadtrand kommen soll, daß er sich das erste Glith oder Vlek, das er sieht, schnappen und es fressen soll. Wir werden die Sha'um in etwa einer Stunde in Richtung Zantropaß treffen.«


      Ich ließ Thymas los, als Tarani eine kleine, schwere Messingschatulle auf den Tisch stellte. Wir nahmen uns jeder eine Handvoll Münzen.


      »Wie steht's mit dir?« fragte ich Tarani. »Bringst du die Illusion zustande?«


      »Ja. Laß uns bitte ...«


      Ich wollte selbst aus dem nach Blut stinkenden Raum. Ich öffnete die Tür und rief die beiden Wachen herein. Sie sahen und hörten mich als Molik – bis sie bewußtlos auf dem Boden lagen. Dann verließen wir Moliks Büro.


      Alle in dem Spielsaal sahen Molik, das Mädchen, das er vor ein paar Minuten mit in sein Büro genommen hatte, und eine der Wachen. Im ersten Geschoß befahl ich zwei von ›meinen‹ Männern, die Bewachung der Bürotür zu übernehmen und niemanden hineinzulassen.


      Es würde nicht lange dauern, bis sie sich fragten, warum Molik während seiner üblichen Schlafenszeit ausgegangen war. Aber mehr konnten wir nicht tun – und hatten immerhin die Hoffnung auf vielleicht eine Stunde Gnadenfrist.


      Draußen begann es zu dämmern. Sobald wir außer Sichtweite des Spielhauses waren, ließ Tarani die Illusionen verblassen, und wir trennten uns, um jeder für sich Wasser und Lebensmittel zu besorgen. Eine halbe Stunde später packten wir in unserem Zimmer die Vorräte ein und verließen das Gasthaus.


      Weniger als zwei Stunden nachdem wir Moliks Büro hinter uns gelassen hatten, saßen Tarani und ich auf Keeshah und ritten neben Thymas zum Zantropaß. Ich war froh, daß er kein Wort gesprochen hatte – ich kochte immer noch wegen Moliks Tod. An das Chaos, das in wenigen Stunden in Chizan herrschen würde, wollte ich gar nicht erst denken.


      Taranis Hände ruhten auf meinen Schultern. Hin und wieder wurde ihr Griff einige Sekunden lang fester und entspannte sich dann wieder.

    


    
      Sie wollte nicht, daß er stirbt, überlegte ich. Jetzt ist er nicht mehr, für immer. Die Erinnerung an ihn kann ihr nicht mehr weh tun, solange sie es nicht zuläßt.
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      »Es ist nicht unsere Gewohnheit, mit einem Reisenden über einen anderen zu sprechen«, erklärte der Älteste von Inid. Er stand im Zugang zum Hof, stocksteif wegen des Angriffs auf seine Prinzipien.

    


    
      »Respektierter Ältester Neral«, sagte ich, Tarani beiseite schiebend, »man nennt mich Rikardon. Ich hoffe, daß du in Hinblick auf meine Freundschaft mit Balgokh diese eine Ausnahme machen wirst. Der Manns den wir suchen, ist Taranis Onkel und hat in höchster Gefahr geschwebt. Tarani brennt darauf, zu erfahren, ob es ihm gut geht. Bitte sag uns, ob er hier gewesen ist.«


      Bei der Erwähnung meines Namens verlor der Mann etwas von seiner Zurückhaltung.


      »In diesem Fall würde ich euch helfen, wenn ich könnte, aber die Wahrheit ist, daß niemand namens Volitar dieses Erfrischungshaus besucht hat.« Er zuckte die Achseln. »Es tut mir leid, wenn das unerfreuliche Nachrichten sind.«


      Tarani entfuhr ein leiser Seufzer. Thymas wollte seine Arme um sie legen, aber sie entzog sich ihm.


      »Es müssen nicht unbedingt schlechte Nachrichten sein«, sagte ich. »Moliks Männer werden die Sache so geplant haben, daß sie hier nicht halt machen mußten – oder vielleicht kam nur einer von ihnen herein und hat Wasser für alle drei mitgenommen. Wenn Volitar geflohen ist, konnte er nicht sicher sein, daß sie ihm nicht folgen. Wahrscheinlich hat er einen falschen Namen genannt – um sein Leben zu schützen, Respektierter Ältester.«


      »Aber wie soll ich dann wissen, ob er hier gewesen ist?« fragte Neral. »In den vergangenen drei Siebentagen habe ich an die hundert allein reisende Männer gesehen. Er kann jeder davon gewesen sein.«


      »Tarani, kannst du ihm einmal zeigen, wie Volitar aussieht?«


      »Ja, natürlich«, erklärte sie. »Mit deiner Erlaubnis, Respektierter?« Sie wies auf Thymas. »Wenn du genau hinschaust, wirst du in ihm meinen Onkel Volitar sehen ...«


      Ich versuchte, die Illusion ebenfalls zu sehen. Ich bin sicher, sie war nicht so solid und wirklich wie für Neral, aber ich konnte sie sehen. Volitar war ein kleiner Mann mit einem rötlichen Kopfpelz. Um seine Augen waren tiefe Linien, und sein Mund schien immer bereit, zu lächeln. Seine Hände waren feingliedrig, aber kräftig. Insgesamt vermittelte mir das Bild einen Eindruck von Ordentlichkeit, Präzision und Geschicklichkeit.


      »O ja, diesen Mann habe ich gesehen«, erklärte Neral, als die Illusion verblaßte. »Aber er reiste nicht allein, keins der drei Male, die er hier durchkam.«


      »Wer war das letzte Mal bei ihm?« fragte ich.


      Gleichzeitig sagte Tarani: »Ging es ihm gut? Wie sah er aus?«


      »Ah ...«, begann der Älteste verwirrt. »Ich würde sagen, es ging ihm gut«, erklärte er dann. »Zumindest war er in keiner Weise verwundet, obwohl es schien, daß er ... gedankenversunken war, abwesend. Tatsächlich war es sein Begleiter, der ihn vorstellte. Als ... Schandor, glaube ich. Ja, Schandor.«


      »Und sein Begleiter?« fragte ich und tauschte einen verblüfften Blick mit Tarani.


      »Seinen Begleiter kenne ich gut«, erklärte Neral in dem neutralen Ton, den ich inzwischen bei den Fa'aldu als Ausdruck passiver Mißbilligung erkannte. »Es war der Karawanenmeister Gharlas.«


      Tarani wollte etwas sagen, aber ich legte ihr beschwörend die Hand auf den Arm. »Du sagst, der Mann, den du als Schandor kennst, war schon davor zweimal hier? War Gharlas da auch bei ihm?« Neral nickte. »Wann war das?«


      »Oh, es ist Monde her, daß ich ihn gesehen habe – obwohl Gharlas hier natürlich regelmäßig durchkommt. Es tut mir leid, daß ich euch keine genaueren Antworten geben kann, aber ich würde sagen, daß es über ein Jahr her ist, und daß seine Besuche zwei, drei Monate auseinander lagen, soweit ich mich erinnere.«


      Die Hand immer noch fest auf Taranis Arm, dankte ich Neral und absolvierte die formelle Bitte um Obdach für die Nacht. Wieder wurde ich gebeten, Gast der Fa'aldu zu sein, aber diesmal lehnte ich ab. Wir hätten zwei Sha'um zu verpflegen, erklärte ich, ebenso wie uns selbst. Da wir nichts zum Eintauschen hatten, fragte ich ihn, ob er nicht dieses eine Mal die Regeln soweit beugen könne, daß er Bezahlung in Münze akzeptierte.


      An diesem Punkt löste Tarani sich von mir. »Wir haben durchaus etwas zum Tauschen«, sagte sie und nahm ihren Rucksack von den Schultern. Sie wühlte einen Moment lang darin herum und brachte dann das wunderschöne Kleid zum Vorschein, das sie in Thagorn auf der Bühne getragen hatte. Neral hielt den Atem an, als das zartweiche, blaue Gewebe sich in einem Luftzug aufblähte, und das Sonnenlicht in den hunderten winziger Perlen aufblitzte, die Kragen und Manschetten schmückten.


      »So, wie es ist, wird das Gewand für eure Frauen nutzlos sein«, sagte Tarani. »Aber der Stoff ist von bester Qualität, und diese Perlen«, sie fuhr mit dem Daumen über den glitzernden Schmuck an einer der Manschetten, »hat Volitar für mich gemacht, nachdem er sich mit dem Gedanken an die Schaustellertruppe angefreundet hatte.« Mit einer unvermittelten Bewegung hielt sie Neral das Gewand hin. »Bitte nimm es«, drängte sie ihn, »ich werde es nicht mehr brauchen.«


      Die Hände des Ältesten entfalteten vorsichtig das weiche Tuch. »Dies ist ein Teil deines Lebens, Tarani. Ich danke dir und hoffe, es wird dir Glück bringen, es weggegeben zu haben. Kommt herein und seid willkommen!«


      Wir gaben ihm unsere Schwerter, und während ein Junge Thymas und Tarani wegführte, kümmerte ich mich darum, daß den Sha'um Fleisch und Wasser nach draußen gebracht wurde.

    


    
      *Es ist in Ordnung, wenn du ohne mich anfängst, Keeshah. Ich muß mit Tarani reden.*

    


    
      Inid war doppelt so groß wie Relenor und doppelt so voll, letzteres war nach der Zahl der Karawanen, die uns im Zantropaß begegnet waren, vorhersehbar gewesen. Aus einer der mitgeführten Versorgungsherden hatten wir Fleisch für die Sha'um kaufen können.


      Einzelzimmer kamen in Inid nicht in Betracht. Tarani, Thymas und ich würden uns wieder einen Raum teilen. Ich hoffte, daß wir alle die Nacht lebend überstehen würden.


      Als ich mich unserem Quartier näherte, hörte ich laute Stimmen durch die Tür. Ich zögerte, die Hand auf der Klinke. Ich sagte mir, daß es wohl das Beste sei, nicht zu stören – niemand gibt gern zu, daß er lauschen möchte.


      »... Gharlas?« bekam ich den Schluß von Thymas Frage mit.


      »Ich kenne keinen Gharlas«, antwortete Tarani. »Ich habe dir doch gesagt, daß ich den Namen zum erstenmal in Moliks Büro hörte, nachdem er Volitar entführt hatte.«


      »In seinem Büro, ja? Nicht in seinem Bett? Ich habe gesehen, wie er dich angeschaut hat – das war keine Leidenschaft, die seit zwei Jahren tot ist.


      Und du hast mich auch belogen«, fuhr Thymas fort. »Erst hattest du ›Geld von ihm geliehen‹. Dann hatte er ›dich ausgenutzt‹. Du ›haßtest‹ ihn. Haß? Ein Sharith tötet seine Feinde. Du hast Molik geschont, als du die Gelegenheit hattest, ihn sterben zu lassen.«


      »Glaub doch nicht, daß das ein leichter Entschluß war«, entgegnete Tarani. »Ich habe ihn gehaßt – genug, um ihn selbst zu töten, wenn Rikardon mich nicht aufgehalten hätte.


      In dem Augenblick, als mein Wort ihn vernichten konnte, mußte ich die Dinge unvoreingenommen sehen. Molik hat nichts anderes getan, als einem Geschäft zugestimmt. Er war schwach, und das war das Verhängnis. Aber zuerst habe ich mir selbst die Schuld an seiner Schwäche gegeben und dann ihn für meine Schuldgefühle verantwortlich gemacht. Ich habe ihn wichtiger gemacht, als er eigentlich war. Seine Leidenschaft war lebendig, ja – weil er wußte, daß er noch Einfluß auf mich hatte.


      Als ich ihn dann tot sah, habe ich ihn endlich dorthin getan, wo er hingehörte – in die Vergangenheit. Es war falsch, daß du ihn getötet hast, Thymas. Ich bin jetzt frei von ihm. Ihn leben zu lassen, nach mir verlangend und zugleich wissend, daß er mich nicht mehr haben konnte – das wäre eine weit härtere Strafe gewesen.«


      »Ein Sharith tötet seine Feinde«, wiederholte Thymas.


      »Ich bin keine Sharith«, erwiderte Tarani. »Ich werde nicht mit dir zurück nach Thagorn gehen, Thymas.«


      Ich hielt den Atem an. Du Narr, geh weg von hier, sagte ich mir. Das geht dich alles nichts an, weißt du noch? Ich ging nicht.


      Thymas' Stimme klang hart. »Darüber werden wir reden, wenn wir deinen Onkel in Sicherheit gebracht haben. Du bist jetzt aufgebracht, weil ich Molik getötet habe, obwohl du es nicht wolltest.«


      »Wir haben Moliks Spiel gespielt, ohne uns dessen bewußt zu sein«, sagte Tarani. »In Thagorn wolltest du nur jenen Teil Taranis sehen – und ich habe dich ihn sehen lassen –, der in das Leben der Sharith passen könnte. Ich habe dich nicht absichtlich getäuscht. Ich sagte mir, daß ich das auch wollte. Ich versuchte, vor einer Vergangenheit davonzulaufen, die ich selbst am Leben erhielt.


      Thymas, ich habe große Achtung vor den Reitern und den Frauen der Sharith, aber ich gehöre nicht dorthin.


      Wenn du mir nicht glaubst, frag Ronar!«


      »Ronar? Aber er haßt dich nicht«, entgegnete Thymas verblüfft. »Er will ... nur, daß ... dich nicht reiten lassen ...« Er stockte und verstummte dann.


      Das Schweigen dehnte sich, bis ich kurz davor war, hineinzugehen, nur um es zu beenden. Da sagte Tarani sanft: »Du verstehst jetzt, nicht wahr? Ronar akzeptiert mich nicht, weil du mich nicht akzeptieren kannst. Nicht die wirkliche Tarani.«


      »Ich glaube, ich beginne zu verstehen«, erklärte Thymas zornig. »Jemand ist zwischen uns getreten, nun gut, aber es war nicht Molik. Keeshah läßt ›die wirkliche Tarani‹ reiten. Also ist Rikardon ...«


      Ich hatte genug gehört; ich öffnete die Tür. Beide sahen mich an, als ich eintrat. Ich gab nicht vor, nichts gehört zu haben.


      »Thymas, hör einmal in deinem Leben auf das, was ein anderer sagt«, begann ich. »Tarani reitet mit mir, weil sie nicht mit dir reiten kann. So einfach ist das.


      Und nun, Tarani, was im Namen Zaneks hat Volitar mit Gharlas zu schaffen?«


      »Genau das möchte ich auch wissen, Obmann«, erklärte sie. »Wer ist Gharlas? Ist Volitar immer noch in Gefahr?«


      »Gharlas ist der Dieb ...«


      »Tarani ist keine Sharith!« unterbrach mich Thymas.


      »Du setzt dich hin und bist still!« Das Gesicht des Jungen verdüsterte sich, er trat zur Tür. »Tu, was ich dir sage!« Er hielt inne und setzte sich dann brütend auf eines der Betten.


      »Gharlas hat einen Ra'ira genannten Edelstein aus Raithskar gestohlen«, nahm ich meine Erklärung wieder auf. »Hast du von dem Juwel gehört?«


      »Nur, daß er schön ist und sich bei den Stadtoberen hoher Wertschätzung erfreut.«


      »Dem Rat der Vorsteher«, informierte ich Tarani. »Der Ra'ira ist ein historisches Symbol des Rechts auf Herrschaft. Gharlas ist überzeugt, daß er das Königreich neu schaffen und es von Eddarta aus regieren kann, mit diesem Stein als Beweis dafür, daß er der rechtmäßige König ist.«


      »Das klingt verrückt«, bemerkte Tarani. »Und gefährlich.«


      »Sehr gefährlich. Er hat dieselbe Gabe wie du, die Geistesmacht, aber ohne dein Gewissen. Woran hat Nerals Beschreibung von Volitar dich erinnert?«


      Sie erkannte es sofort. »Zwang?« Sie schauderte. »Das wäre nötig, um ihn in etwas Unehrenhaftes zu verwickeln. Volitar hat ein sehr starkes Ehrgefühl. Der Zwang – das muß schrecklich für ihn sein.« Wieder schauderte sie. »Aber von welchem Nutzen kann Volitar für Gharlas sein?«


      »Was genau macht Volitar?« fragte ich. »Ich meine, welche Art von Glasobjekten stellt er her?«


      »Du hast die Perlen auf meinem Kleid gesehen«, antwortete sie. »Er hat Freude an schöner und gediegener Arbeit dieser Art und sich einen Ruf für leuchtkräftige und exakte Färbung seines Glases erworben. Manchmal stellt er nur so zu seinem Vergnügen Glasteile her, die genauso aussehen wie Edelsteine ...« Sie stockte. »Wie sieht der Ra'ira aus?« fragte sie.


      »Er ist ein facettenloser, blauer Stein von etwa dieser Größe«, sagte ich und bildete ihn mit den Händen nach. »Die Farben scheinen sich zur Mitte hin zu verdunkeln, und er weist eine Andeutung von Kristallmustern auf, wenn man hindurchschaut.«


      »Ich habe etwas in der Art gesehen«, erklärte sie. »Warte, ich muß überlegen ...« Sie ging einige Sekunden lang zwischen den Betten hin und her, dann begann sie zu sprechen, als würde sie sich selbst etwas erklären.


      »Diese Nervosität, die ich für ein Zeichen des Alters gehalten habe – könnte sie bedeutet haben, daß er vor jemand Angst hatte? Das geht jetzt seit mindestens zwei Jahren so. Und ich wußte, daß er eine Reise gemacht hat, aber er hat nicht erwähnt, daß er zusammen mit jemand anderem nach Raithskar gegangen ist.«


      »Er ging nach Raithskar? Vor einem Jahr?« fragte ich interessiert.


      Sie blieb stehen. »Ja, er ging ohne jede Vorankündigung. Bei einem meiner Besuche in seiner Werkstatt fand ich eine kurze Nachricht von ihm. Jetzt wo ich darüber nachdenke ... es gab noch weitere seltsame Vorfälle während des vergangenen Jahres. Ich schicke immer Lonna zu Volitar voraus, wenn ich weiß, daß ich gegen Abend in Dyskornis sein werde. Dreimal sandte er mir eine Nachricht, daß ich nicht kommen solle, weil er zu beschäftigt sei. Zweimal respektierte ich seinen Wunsch, obwohl das Ganze sehr ungewöhnlich war und mich beunruhigte. Das dritte Mal beschloß ich, trotzdem zu gehen.


      Als ich zur Werkstatt kam, sah ich jemanden eilig verschwinden. Ich bekam ihn nur flüchtig zu Gesicht, aber er stand, ein, zwei Sekunden voll im Licht der Tür. Wie sieht dieser Gharlas aus?«


      »Hochgewachsen«, sagte ich, in Markassets Gedächtnis grabend. »Tatsächlich gleicht sein Gesicht in vielen Zügen deinem, nur daß seine Augen enger beieinander stehen. Es geht eine Intensität von ihm aus ...«


      »Welche Farbe hat sein Kopfpelz?« fragte Tarani.


      »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte ich. »Ich habe ihn nie ohne Kopfbedeckung gesehen. Thymas? Weißt du es?«


      »Dunkel«, murmelte Thymas. »Sein Kopfpelz ist fast so dunkel wie der von Tarani.«


      Tarani nickte. »Ja, das paßt zu dem Mann, den ich gesehen habe. Ich erinnere mich, daß mir besonders der Kopfpelz auffiel, da er so ungewöhnlich ist. Um sicher zu gehen ... Thymas, schau auf Rikardon und sieh dir den Mann an, der damals aus Volitars Werkstatt hastete.«


      Ich spürte nichts, als Tarani die Illusion formte, aber Thymas' Augen weiteten sich. »Ja, das ist Gharlas.«


      »Volitar geriet völlig außer sich, als er mich bemerkte«, setzte Tarani ihre Geschichte fort. »Er beruhigte sich erst, als ich ihm versicherte, daß der Mann mich nicht gut genug gesehen haben konnte, um mich wiederzuerkennen. Und dann weigerte er sich, noch irgend etwas dazu zu sagen.


      Und er hat hastig irgend etwas bedeckt, als ich eintrat und ihn überraschte«, fügte sie hinzu. »Es sah aus wie das blaue Juwel, das du beschrieben hast.«


      Ich fühlte mich, als sei ich in einer Tretmühle aus dem Tritt gekommen. »Wie lange ist das her?« fragte ich.


      »Drei Monde ungefähr.«


      »Dann kann es nicht der Ra'ira gewesen sein«, dachte ich laut. »Und falls es ein Duplikat war – das war lange vor dem Diebstahl. Warum hat Gharlas das Ding nicht mitgenommen, um es mit dem echten Stein zu vertauschen? Damit hätte er doch wahrscheinlich Zeit gewinnen können?«


      »Vielleicht war die Kopie nicht gut genug?« meinte Tarani. »Ich begreife immer noch nicht, wie Volitar überhaupt in all das hineingeraten konnte. Er hätte das Duplikat – wenn es das war, was ich gesehen habe – nicht unter Zwang machen können. Ein Mensch unter Zwang ist ohne Willen, Antrieb und Kreativität. Jede künstlerische Anstrengung wäre vergeblich.«


      »Kommen wir zu der wichtigsten Frage«, sagte ich. »Wo sind Gharlas und Volitar jetzt?«


      »Ich habe Lonna nach Dyskornis geschickt«, erklärte Tarani. »Von hier aus ist das leicht für sie, da sie nicht die Berge überqueren muß. Sie wird gegen Morgen zurück sein.«


      »Falls Volitar in Dyskornis ist, werden wir morgen dorthin aufbrechen«, entschied ich. »Falls nicht, werden wir davon ausgehen, daß Gharlas – aus welchem Grund auch immer – ihn vor Moliks Männern gerettet hat, um ihn mit nach Eddarta zu nehmen. Dann wird das unser Ziel sein.


      Wie auch immer, Tarani, wir werden Volitar finden und ihn fragen, was hinter diesen merkwürdigen Ereignissen steckt.«
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      Am Morgen war Lonna zurück. Tarani verbrachte ein paar Minuten lautloser Kommunikation mit dem Vogel, dann wandte sie sich grimmig zu Thymas und mir um.

    


    
      »Volitar ist in seiner Werkstatt in Dyskornis«, gab sie bekannt. »Gharlas ist auch dort. Lonnas Bilder ... Gharlas will irgendeine Information von meinem Onkel.«

    


    
      Er foltert den alten Mann, übersetzte ich. Kann er nicht seine Geistesmacht benutzen, um herauszufinden, was er will?

    


    
      Wir gingen, begleitet von Neral, zum Durchlaß in der Außenmauer, ließen uns unsere Waffen geben und verabschiedeten uns. Ronar und Keeshah warteten auf uns – nicht zu nahe beieinander. Ronar zeigte sich gereizt und drohend, Keeshah verhalten argwöhnisch.

    


    
      Tarani hat gesagt, unsere Sha'um würden enthüllen, wie wir zu ihr stehen. Sie drückten eindeutig auch aus, wie Thymas und ich zueinander stehen.

    


    
      »Keeshah sieht so dünn aus«, sagte Tarani. »Sollte ich nicht wieder das Netz nehmen?«


      »Ich werde ihn fragen.« Ich tat es, und er versicherte mir, daß er sich kräftig und ausgeruht fühle.

    


    
      *Nicht viel Bewegung in der Stadt*, erläuterte er. *Laufen ist gut. Selbst mit zwei.*

    


    
      »Er sagt, es ist in Ordnung«, informierte ich Tarani.


      Ich erwähnte nicht, daß ich sie dem Tragnetz sowieso nicht hätte anvertrauen wollen. Ich hielt es für fraglich, daß die Sha'um heute so willig zusammenarbeiten würden.


      Thymas war still. Es war unklar, in welcher Stimmung er sich befand.


      »Also los!« sagte ich.


      Molik mochte keine große Hilfe gewesen sein, was Gharlas und Volitar anging, aber diese Bemerkung über die von Worfit ausgesetzte Belohnung war unbezahlbar.


      Ich hatte Moliks Tod nicht gewollt, aber ich mußte zugeben, daß ich seinetwegen leichter atmete. Hätte er sich entschlossen, sein Wort zu brechen – eine Nachricht nach Dyskornis, und jeder Gauner dort hätte auf uns gewartet; zu Volitars Werkstatt wären wir, wenn überhaupt, nur kämpfend gelangt.


      Ein solcher Empfang war immer noch im Bereich des Möglichen. Es gab eine Menge Verkehr zwischen Dyskornis und Inid, und fast jede Karawane führte einen oder zwei Maufa mit sich. Um nicht erkannt zu werden, reisten wir in einiger Entfernung vom Karawanenweg.


      Als wir den steilen Hang vom Zantropaß hinunterstiegen, hatte sich uns der Anblick einer weit gewaltigeren Wüste als der Kapiral geboten, nach Norden allerdings wurde uns die Sicht durch die Spitze des Korchidreiecks versperrt. Wir setzten uns nach Dyskornis in Bewegung und umrundeten so die letzten Ausläufer des Gebirges.


      Den größten Teil des Morgens verbrachten wir in der Wüste, die direkt bis an die nackten Hänge des Vorgebirges heranreichte. Es gab nicht viel zu sehen – salzige Leere rechts von uns und links die Berge.


      Schließlich ging die Wüste, die noch heißer schien als die Kapiral, in eine gandalarische Version des nordamerikanischen Südwestens über. Als erstes sprenkelten niedrige, zähe Büsche die Landschaft, dann leisteten ihnen teilweise blühende Pflanzen Gesellschaft, die an einige der freundlicheren Kakteen in Ricardos Welt erinnerten.


      Wir machten kurz zum Mittagessen halt. Nach der Wüste, die im Anschluß an die hochgelegene Landschaft des Passes drückend heiß und schwül gewesen war, war uns allen ein Schluck Wasser höchst willkommen. Wir waren bald wieder auf dem Weg, und nach weniger als zwei Stunden verschmolz der Rand der ›Steppe‹, wie ich die Landschaft bei mir nannte, mit dem ersten Wald, den ich außerhalb des Tals der Sha'um sah.


      Die Bäume waren nicht die Giganten, die in Keeshahs Heimat wuchsen, aber hoch genug, um unter ihnen durchreiten zu können. Sie schienen eine grünere Variante des Steppengestrüpps zu sein, und ihre lichten Zweige warfen einen durchbrochenen Schatten, den wir alle begrüßten – bis die Sonne unterging. Dann war es so dunkel, daß selbst die Sha'um mit ihrer besseren Nachtsicht deutlich langsamer werden mußten. Ich ließ anhalten.


      »Es sollte eigentlich etwas in diesem Wald geben, das die Sha'um fressen können«, sagte ich, von Keeshahs Rücken gleitend und griff nach oben, um Taranis schattenhafte Gestalt aufzufangen. »Wir werden eine Weile zu Fuß gehen und sie jagen lassen. Kann Lonna uns führen?« fragte ich Tarani.


      Die Antwort kam von dem Vogelweibchen selbst, das uns von einem Ast einige Meter weiter vorn aus anrief. Wir überließen Ronar und Keeshah sich selbst und marschierten, uns aus Sicherheitsgründen an den Händen haltend, durch die Dunkelheit.


      Ich führte, den freien Arm ausgestreckt, um niedrige Zweige beiseite zu schieben, und Thymas machte das Schlußlicht. Taranis Hand hielt meine sehr fest, überall um uns herum waren Geräusche und Laute zu hören – Vögel, Insekten und Kleintiere –, und manchmal war schwer zu erkennen, welcher Ruf von Lonna stammte. Wenn ich mich in die falsche Richtung bewegte, schoß Lonna sogleich zwischen den Zweigen herunter und schimpfte.


      Niemand hatte vorgeschlagen, einfach bis zum Morgen Rast zu machen. Wir hatten alle unsere speziellen Gründe, so schnell wie möglich nach Dyskornis zu kommen: Tarani fürchtete um das Leben ihres Onkels. Thymas war erpicht darauf, Gharlas in die Finger zu bekommen und, natürlich, meine Gesellschaft loszuwerden. Ich ... nun, ich wollte Antworten.


      Ich hatte das Gefühl, mir mit meinem Entschluß Raithskar zu verlassen, ein Billett für eine Achterbahnfahrt durch ein endloses Labyrinth eingehandelt zu haben. Und der Bursche, der den Starthebel umgelegt hatte, war Gharlas.


      Wir waren etwa fünf Stunden gegangen und begannen alle, die Anstrengung zu spüren, als wir in Helligkeit hinaustraten. Wir standen in einer Schonung von jungen Bäumen, alle klein genug, um über sie hinwegsteigen zu können.


      »Das ist ein Jährlingslos«, erklärte Tarani. »Die Glasmacher haben einen Großteil des Waldes um die Stadt als Brennstoff für ihre Öfen reserviert. Sie schlagen die ausgewachsenen Lose und forsten sie wieder auf.«


      »Wie lange dauert es, bis ein Los voll ausgewachsen ist?« fragte ich, während ich mich quer über die Schonung in Bewegung setzte.


      »Ich glaube, etwa zehn Jahre«, antwortete sie und folgte mir. Wir hatten einander losgelassen, als wir ins Licht getreten waren. Thymas trottete hinter Tarani her, er war in Gedanken versunken und schenkte uns wenig Beachtung.


      Ich dachte an die europäischen Glasmacher. Durch seine Sprachstudien hatte Ricardo auch einiges in Geschichte gelernt, und er war immer von dem Können, dem Wissen und der körperlichen Ausdauer der Glasbläser beeindruckt gewesen.

    


    
      Ich erinnere mich, daß einige der Glaswerkstätten den Standort wechseln mußten, da sie alle Brennstoffvorräte in einem bestimmten Gebiet verbraucht hatten. Ich schätze, die gandalarischen Glasmacher hatten Zeit, diese Lektion zu lernen. Außerdem werden sie wohl nicht dieselben Herstellungsmethoden und denselben Bedarf nach Massenproduktion haben. Der größte Teil des Tischgeschirrs, das ich hier gesehen habe, ist aus Keramik.

    


    
      Ich versuchte mich zu erinnern, wo ich Glas in Verwendung gesehen hatte. Barut wird immer in diesen winzigen Gläsern serviert. Es wird auch immer in Glaskaraffen aufbewahrt. Wahrscheinlich zerfrißt es alles andere.

    


    
      Ich habe Faen aus Gläsern getrunken, und aus Tonkrügen, je nach Umgebung.


      Viele der Gebäude Raithskars – einschließlich Thanassets Haus – hatten Glasfenster. Aber sie waren alle im Sprossenstil soweit ich mich erinnere, kleine Glasscheibchen, von dünnen Holzstreifen gefaßt. Die Rahmen waren aneinander befestigt und ergaben so die großen Fenster.


      Was noch – ach ja, die Laternen mit ihren Facettenzylindern. Glasperlen und -steine als Schmuckstücke und auf Kleidung wie zum Beispiel Taranis Kostüm. Und, falls wir nicht wieder einer Sackgasse folgen, zumindest eine Edelsteinimitation.


      Aber all diese Gegenstände sind vergleichsweise klein – obwohl die Karaffen und Lampenzylinder wahrscheinlich eine enorme Kunstfertigkeit erfordern. In Ricardos Welt benutzen die Glasbläser lange Eisenröhren. Das wäre hier, wo Eisen so selten ist, kaum praktikabel.

    


    
      Ich fragte Tarani nach der Arbeit ihres Onkels. Sie erklärte anfänglich, nicht viel darüber zu wissen, aber im Gespräch kamen die Erinnerungen dann doch. Ich verband ihre Informationen mit meinem Wissen über die Glasherstellung auf der Erde und bekam so einen Begriff von Volitars Arbeit.


      Die Glasschmelzen Gandalaras waren doppelwandige Zylinder aus Keramikziegeln. Sie wurden als erstes auf Terrassen an den Hängen errichtet, dann wurden die Gebäude um sie hochgezogen. Die Hangseite jeder Werkstatt wurde von vermörteltem Aushub abgestützt. In diesem Fundament wurde ein Schacht offen gelassen, der um ein weniges breiter war, als der Durchmesser des Schmelzofens, so daß der Hang für die Feuerschale ausgehöhlt werden konnte.


      Diese war eine austauschbare Einheit aus sonnengetrocknetem Lehm, die in den Ofenboden eingepaßt und von dem aufgeschütteten Erdreich gestützt wurde. Wenn sie zerplatzte, konnte sie abgekühlt, entfernt und durch eine neue ersetzt werden. Tarani sagte, daß sie normalerweise mindestens eine Saison hielten, und daß es üblich geworden war, sie jedes Jahr auszutauschen.


      Die Glasmacher verbrachten jeweils einen Teil des Jahres damit, die Materialien zusammenzutragen, die sie benötigten, ein weiterer Teil diente der Herstellung der Rohglasstücke, der Rest der künstlerischen Feinarbeit.


      »Teilen sie diese Arbeiten nicht?« fragte ich. »Einer sammelt die Rohstoffe, ein weiterer stellt das Ausgangsmaterial her und ein dritter übernimmt die Endarbeiten?«


      »Manchmal schon, aber das ist nicht die Regel«, antwortete Tarani. »Das fertige Produkt hängt von den Rohmaterialien ab. Jeder Glasmacher wird in allen Phasen der Arbeit ausgebildet, bevor er seine Schöpfungen verkaufen darf.«

    


    
      ›Schöpfungen‹ ist genau das richtige Wort, dachte ich. Die Glasrezeptur ist eine heikle Angelegenheit – das Glas kann zu spröde sein, die Farbe kann sich falsch entwickeln. Wenn ein Mann mit Quarzsand beginnt und am Schluß einen Lampenzylinder in der Hand hält, ist das wahrhaftig Schöpfung.


      Sand ist in Gandalara kein Problem; es gibt mindestens zwei Wüsten voll davon. Aber was gehört sonst noch in Glas? Etwas, das den Sand schmelzen hilft. Wahrscheinlich gewinnen sie zum Teil dafür die Asche aus den Feuerschalen zurück. Und sie brauchen Kalk – Kalksteinhöhlen, Kalklager. Ich habe irgendwie die Vorstellung, daß das ›Große Pleth‹ von Raithskar aus auf der anderen Seite der Korchiberge lag, aber ich kann mich irren. Vielleicht hat es eine Kalkschicht in Form von Muschelschalen zurückgelassen ... falls Gandalara Muscheln hat oder hatte.

    


    
      »Es muß lang gedauert haben, bis Volitar sein Handwerk erlernt hatte«, sagte ich. Wir hatten die Schonung fast überquert und näherten uns jetzt größeren Bäumen.


      »Nicht so lang wie bei den meisten«, sagte Tarani. »Aber er hat schwer daran gearbeitet, es zu lernen. Der alte Kardin machte immer Witze darüber, daß Volitar versuche, noch das letzte Gran Wissen aus ihm herauszuquetschen, bevor er sterbe.«


      »Kardin?«


      »Der Glasmacher, der Volitar ausgebildet hat. Er starb, als ich zehn Jahre alt war. Ich erinnere mich, daß er sagte, Volitar habe mehr und schneller gelernt als jeder Glasmachersohn. Es ist sehr selten, weißt du«, fuhr sie stolz fort, »daß jemandem, der nicht zu einer Glasmacherfamilie gehört, eine Lehre erlaubt wird. Und es ist praktisch nie vorgekommen, daß ein erwachsener Mann zur Ausbildung angenommen wird.«


      »Heißt das, Volitar ist nicht immer Glasmacher gewesen?«


      »Nein. Er kam nach Dyskornis, als ich geboren wurde, um sich um mich zu kümmern. Er hat nie davon gesprochen, was er vorher für ein Leben geführt hat. Er hat immer gesagt, ich ... sei ... sein Leben.« Plötzlich versagte ihr die Stimme, und sie schluchzte. Ich legte ihr den Arm um die Schultern, um sie zum Rand der Schonung zu führen.


      »Thymas«, rief ich leise. Er war etwa zehn Schritte hinter uns. Er blickte auf, als er meine Stimme hörte, und kam auf mein Winken hin näher.


      »Wir müssen uns etwas ausruhen, sonst werden wir Volitar nicht helfen können. Mach es Tarani bequem und bleib bei ihr. Ich werde ein Stück vorausreiten, um zu sehen, was uns erwartet. Ich bin in ein paar Minuten zurück.«


      Thymas legte seinen Arm um sie, als ich meinen zurückzog, und sie schmiegte sich hinein. Ich drehte mich um und rief Keeshah, der aus dem halbhohen Wald auftauchte. Ich saß auf und ritt los; als ich mich umblickte, sah ich die beiden immer noch dort stehen, wo ich sie verlassen hatte.

    


    
      Das hat sich in ihr aufgestaut, seit Molik ihr damals erklärte, daß er Volitar in seiner Gewalt hat, dachte ich. Und sie ist todmüde. Wir alle sind es. Sie braucht die Art von Trost, den ein Fremder nicht geben kann. Thymas, bitte, mach es richtig. Sei jetzt einfach für sie da.

    


    
      Ich hatte die Absicht gehabt, genau das zu tun, was ich angekündigt hatte – weit genug vorauszureiten, um Tarani die Zeit zu geben, die sie brauchte, um sich wieder zu fassen. Aber als ich aus dem Los der größeren Bäume herausritt, stellte ich fest, daß ich Dyskornis erreicht hatte.


      Die Stadt, umgeben von der traditionellen Mauer, lag auf einer knapp einen Kilometer entfernten Hügelkuppe. Den Hang dieses Hügels hinunter erstreckte sich eine kleine Stadt in meine Richtung; etwa hundert Häuser breiteten sich ohne erkennbares Muster aus. Sie war hell erleuchtet und summte vor Aktivität; die Bäume hatten uns vor ihrem Lärm abgeschirmt. In einiger Entfernung von den Gebäuden befand sich ein gewaltiger Pferch, der zu drei Vierteln mit Vleks gefüllt war.

    


    
      Das muß das Amüsierviertel von Dyskornis sein, schloß ich. Die eigentliche Stadt ist dunkel und ruhig. Wahrscheinlich versuchen die Stadtväter die Halbwelt aus der Stadt herauszuhalten.

    


    
      Ich hatte Lust auf ein schönes Glas kühles Faen. Es würde Tarani und Thymas etwas mehr Zeit geben. Ich könnte etwas über Gharlas oder Volitar erfahren oder ...


      *Warte hier, Keeshah*, befahl ich, und ließ mich von seinem Rücken gleiten.


      *Geh nicht*, drängte mich der Sha'um, was mich dazu veranlaßte, mich umzudrehen und in seine grau gesprenkelten Augen zu sehen.

    


    
      *Erzähl mir nicht, daß du in die Zukunft sehen kannst*, neckte ich ihn. *Was wird passieren, wenn ich gehe?*


      *Ernst*, schalt er mich. *Ort riecht schlecht.*

    


    
      Ich lachte.

    


    
      *Du bist nicht nah genug an Chizan herangekommen, sonst würdest du das nicht über Dyskornis sagen. Keine Sorge*; ich kraulte ihn hinter dem Ohr. *Ich werde vorsichtig sein. Ich geh ein Faen trinken und bin bald zurück.*

    


    
      Ich ging auf die Häuser zu und spürte, wie dasselbe Gefühl meine Haut zum Kribbeln brachte, das Keeshah zu beschreiben versucht hatte. Hier lag eine Spannung in der Luft, die es in Chizan nicht gegeben hatte. Bei all seinen Fehlern hatte Molik in seiner Stadt mit eiserner Faust für Ordnung gesorgt. In diesen Randbezirken von Dyskornis waren Frohsinn und Übermut unkontrolliert, das Klagen und Schimpfen laut, Konkurrenz und Mißgunst heftig.


      Ich ging eine Straße entlang und suchte nach einer stillen Schänke, die sich irgendwo in einer Ecke versteckte. Es war bald klar, daß ich keine finden würde, die nicht mit einem Spielzimmer verbunden war. Weil ich wirklich nicht lange bleiben wollte – und weil das Gefühl, dicht neben einem Stapel Dynamit zu stehen, nicht verschwinden wollte –, ging ich schließlich einfach durch die nächstbeste offene Tür.


      Die Spelunke, in die ich eintrat, war so überfüllt, daß ich meine Meinung fast wieder änderte, aber ich drängte mich zur Theke durch und schrie einem der geschäftigen Barkeeper meine Bestellung zu. Während ich wartete, spürte ich, wie mein linker Ellbogen angestoßen wurde. Ich blickte nach unten und sah einen kleinen, schlanken Mann, der nach seinem Faenglas griff. Er lächelte, rief irgend etwas, das ich nicht verstand, und trug sein Glas aus dem Gedränge heraus. Meine Bestellung traf ein, und ich griff nach meinem Geldbeutel, um zu bezahlen, aber meine Finger fanden nur die Lederstreifen, mit denen er an meinem Gürtel befestigt gewesen war. Die herunterhängenden Enden waren sauber durchgetrennt.


      Ich blickte zur Tür, wo der kleine Bursche gerade auf die Straße trat. Ich setzte ihm nach und schrie, daß jemand ihn aufhalten solle, aber die große Hand des Schankkellners packte meinen rechten Unterarm und ließ nicht los.


      »Du schuldest mir neun Zaks, Fremder, kein Kredit.«


      »Mir hat gerade jemand meinen Beutel gestohlen!« schrie ich ihn an und versuchte, meinen Arm freizubekommen. »Er entkommt, wenn du mich nicht losläßt.«


      »Das habe ich schon öfter gehört«, bemerkte der Mann trocken und winkte jemandem mit einem Kopfnicken.

    


    
      Er ruft tatsächlich die Rausschmeißer, sagte ich mir. Wahrscheinlich gibt der Dieb ihnen einen Anteil. Ich schreibe Moliks Geld besser ab und konzentriere mich darauf, hier so schnell wie möglich zu verschwinden.

    


    
      Ich riß meinen Arm aus dem Griff, und durch die Wucht meiner Bewegung rammte ich den Ellbogen in die Rippen meines Nachbarn.


      »Hee! Paß auf!« beschwerte der sich – aber ich versuchte bereits, mich zur Tür durchzudrängen.


      Ich sah, wie zwei Schwergewichte sich ebenfalls ihren Weg zur Tür bahnten. Es würde knapp werden.


      Ich erreichte mein Ziel mit nur wenigen Sekunden Vorsprung. Und dort, auf der anderen Straßenseite, stand der kleine Mann, der meinen Beutel gestohlen hatte. Er zählte.


      Die beiden Schläger waren mir nach draußen gefolgt. Ich hätte Fersengeld geben sollen, aber mein Temperament ging mit mir durch, und ich stürzte mich auf den Dieb. Auf einen Ruf von einem der Kerle blickte er auf, ließ die Münzen zurück in den Beutel fallen und zückte eine dünne Klinge. Ich lenkte meinen Lauf soweit ab, daß ich Platz hatte, mein Schwert zu ziehen.


      »Du läßt diesen Beutel fallen und kannst dein Leben behalten«, sagte ich. Er sah auf das Schwert, dann in mein Gesicht. Er ließ den Beutel fallen und rannte weg.


      Ich wirbelte zu den beiden Schlägern herum. Einer hatte inzwischen sein Schwert gezückt, und der andere hielt ein großes, scharfes Messer. Hinter ihnen leerte sich die Spelunke auf die Straße. Ich hörte, wie Wetten abgeschlossen wurden. Die Quoten standen nicht zu meinen Gunsten.


      *Bin gleich da*, informierte Keeshah mich.

    


    
      *Nicht auf der Hauptstraße*, befahl ich, parierte das Schwert und tauchte unter dem Messer weg. *Laß dich nicht sehen. Aber mach irgendwelchen Lärm.*

    


    
      Keeshah begann mit einem donnernden Wutgebrüll und endete mit einem ansteigenden, grausigen Klagen. Er muß gerade außerhalb des Lichts am anderen Ende der Straße gewesen sein, denn das Gänsehaut erzeugende Geräusch hallte zwischen den Mauern wider und ließ jeden an Ort und Stelle erstarren, zwang jeden Kopf in Richtung seines unbekannten Ursprungs. Als die Menge ihre Beklemmung abgeschüttelt hatte und sich wieder mir zuwenden wollte, war ich längst verschwunden, den Beutel fest in der Hand.


      Ich schlüpfte durch die dunklen Straßen zum Stadtrand. Dort stieß Keeshah zu mir, und wir beeilten uns, Abstand zwischen uns und Dyskornis zu bringen.

    


    
      *Das nächste Mal, wenn du mir einen Rat gibst, Keeshah, werde ich ihn befolgen, das verspreche ich dir.*
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      Thymas trat mit gezücktem Schwert aus dem Schatten, als ich von Keeshahs Rücken glitt. Die Bäume konnten Keeshahs Schrei nicht abgeschirmt haben.

    


    
      »Was ist passiert?« fragte der junge Sharith.


      »Ich habe Dyskornis gefunden«, antwortete ich knapp. »Wie geht es Tarani?«


      »Sie schläft. Sie macht sich große Sorgen um ihren Onkel.«


      »Ich auch. Leute, die Gharlas helfen, leben nicht lange. Die Männer, die ihm dabei halfen, den Ra'ira zu stehlen, sind beide tot.«


      »Zwei Männer?« fragte Thymas erstaunt. »Wer noch, außer Hural?«

    


    
      Hoppla. Thymas weiß also nicht, daß Markasset in der Wüste von dem anderen Helfershelfer niedergeschlagen wurde, den Keeshah daraufhin tötete.

    


    
      »Thanasset sagte, daß es zwei Männer waren«, erklärte ich. »Ich nehme an, daß der andere bei eurem Karawanenüberfall getötet wurde – was Gharlas ja auch für Hural geplant hatte.«


      Ich glaubte, ziemlich gewandt gewesen zu sein, aber ich hatte einen Herzschlag zu lange gezögert.


      »Du lügst in irgendeinem Punkt«, beschuldigte mich Thymas. »Genauso wie du meinen Vater belogen hast, als du das erste Mal in Thagorn warst. Wie hast du ihn gezwungen, dich zum Obmann zu ernennen?«


      »Es war in erster Linie Dharaks Idee, wenn du es unbedingt wissen willst«, entgegnete ich. »Genau wie es seine Idee war, dich mir als Klotz ans Bein zu binden. Du und Ronar, ihr seid wahrhaftig mehr Last als Hilfe gewesen.«


      »Ich habe mein Versprechen gehalten. Bis auf Molik. Ein Sharith ...«


      »Tötet seine Feinde, ich weiß. Du hast dein Versprechen schon gebrochen, bevor wir Thagorn verlassen haben. Warum hast du mir nicht gesagt, daß du Tarani an eben diesem Nachmittag ein Schwert gegeben hattest?«


      »Du hast Bareff nach Waffen gefragt. Hättest du mich gefragt, hätte ich es dir gesagt.«


      So kamen wir nicht weiter.


      »Nachdem wir Volitar gefunden haben ...«


      »Ich freue mich darauf«, sagte Thymas, trotz seiner Anspannung leise sprechend, um Taranis Schlummer nicht zu stören.


      »Wir brauchen jetzt auch etwas Schlaf«, beendete ich das Gespräch.


      Er nickte, und wir begaben uns zur Ruhe.


      Als der Morgen anbrach, nahmen wir ein leichtes Frühstück ein. Dann eilten wir nach Dyskornis und ließen die Sha'um sowie Lonna im Wald zurück.


      Um zum Haupttor der Stadt zu gelangen, mußten wir durch eben die Straße gehen, die ich vergangene Nacht besucht hatte. Tarani und Thymas trugen ihre Kopfschals nach Wüstenart, ich hingegen wickelte mir meinen Schal wie ein Chizaner um das Gesicht. Tarani ging, den Kopf vorgebeugt, mit raschem Schritt voran.


      Wir bewegten uns ziemlich schnell durchs Zentrum der Stadt und überquerten eine der vielen Brücken, die über den Nisa führten. Dann wandten wir uns einer Reihe kleiner Hügel mit seltsamen, ziemlich weit auseinanderstehenden Gebäuden zu. Die steingesäumte Straße erklomm die steilen Hänge. Auf den Grasflächen zu beiden Seiten zeigte sich das Zickzack von Wagenspuren.


      Hastigen Schritts erklomm Tarani die Rampen, die die eher waagerechten Abschnitte der Straße miteinander verbanden. Ich holte sie ein und hielt sie zurück. Ich sah, daß sie Angst hatte.


      »Welches ist Volitars Haus?« fragte ich.


      »Das da«, sagte sie und zeigte nach links. »Das zweite in der nächsten Reihe.«


      »Also gut, behalt jetzt einen klaren Kopf«, sagte ich. »Wo sind die Türen?«


      Das Gebäude war nur zur Hälfte eine Werkstatt, erklärte uns Tarani. An fünf Seiten des sechseckigen Baus verlief ein offener Vorbau, und auf dem Dach dieses Vorbaus befanden sich Behälter, die Rohmaterialien enthielten. An fünf Seiten führte jeweils eine Tür in diesen Vorbau. Die Werkstätten waren so konstruiert, daß sie es fünf Glasmachern erlaubten, sich den Schmelzofen im Innern zu teilen.


      Das Haus war zweigeschossig. Das erste Stockwerk hatte einen Eingang vom Hang her sowie eine Tür, die es mit der sechsten Seite der Werkstatt verband. Das Erdgeschoß war an den vermauerten Steinen gebaut, die den Schacht der Feuerschale umgaben und als Fundament für die sechseckige Werkstatt und den Vorbau dienten. Unten, von der Hangseite her, führte eine weitere Tür ins Haus.


      »Kardin hatte die Werkstatt ganz für sich allein, also lebte er das ganze Jahr über im Haus, nicht nur, wenn der Ofen brannte«, erklärte Tarani. »Wir lebten bei ihm, bis er starb, dann übernahm Volitar das Gebäude.«


      »Ich nehme das Obergeschoß des Hauses. Thymas, du versuchst es unten. Tarani, du gehst in die Werkstatt. Seid vorsichtig!«


      Dann eilten wir los und hielten uns so lange wie möglich im Schutz der anderen Werkstätten. Bald waren wir alle in Position.


      Meine Tür war von innen verschlossen. Sie hatte ein Sprossenfenster. Ich zerbrach eine der Scheiben, griff hinein, zog den Riegel zurück und betrat mit gezücktem Schwert das Haus.


      Ich befand mich in einem großen Raum, der gleichzeitig als Büro, Wohn- und Schlafzimmer zu dienen schien. Bis auf das spärliche Mobiliar war er leer. Ein Geräusch ließ mich herumfahren, Thymas kam die Treppe herauf. Wir hasteten zu der anderen Tür, die zur Werkstatt führen mußte.


      Ich öffnete sie einen Spalt und sah hinein. Die gegenüberliegende Tür stand offen. Tarani kniete in der Nähe des Ofens und entfernte in verzweifelter Hast einen Knebel aus dem Mund eines alten Mannes.

    


    
      Da soll mich doch ...! Er lebt. Wie lange er wohl schon so gefesselt ist?

    


    
      »Tarani!« krächzte der Mann, als sein Mund frei war. »Mach, daß du weg kommst! Verlasse Dyskornis! Gharlas darf dich hier nicht finden!«


      Ich trat durch die Tür. »Gharlas ist noch in Dyskornis?«


      Volitar wandte beim Klang meiner Stimme den Kopf, soweit es seine Fesseln erlaubten. Er sah aus wie das Bild, das Tarani in Inid geformt hatte, nur daß er noch dünner war, und sein intelligentes, nachdenkliches Gesicht ziemlich verändert war. Da war kein Quadratzentimeter, der nicht zerschunden und geschwollen war. Es sah aus, als hätte man ihm auch die Nase gebrochen.


      »Du!« keuchte der alte Mann sich windend, so daß Tarani die Stricke, die ihn fesselten, nicht zu fassen bekam. »Laß mich hier und bring Tarani weg! Ich bitte dich. Wenn du auch nur einen Funken Güte hast ...«


      »Wir werden gehen, Onkel«, sagte Tarani. »Aber nicht ohne dich. Und jetzt halt still!« Sie zog ihr Schwert und durchtrennte die Stricke, die seine Handgelenke hinter seinem Rücken zusammenhielten. Volitars Arme sprangen unkontrolliert auseinander. Seine Hände waren aufgedunsen und blau angelaufen. Tarani unterdrückte ein Wimmern und durchtrennte den Strick, der die Füße ihres Onkels fesselte.


      Volitar sah mich und Thymas an, der mir gefolgt war. »Ich bin nicht imstande zu reisen«, sagte er. »Bitte, um ihretwillen – bringt sie hier weg! Zwingt sie zu gehen, wenn ihr müßt, aber tut es, ich flehe euch an! Gharlas kann jede Minute zurück sein!«


      Tarani hatte Volitars Beine befreit, aber es war offensichtlich, daß sie genauso wenig ihren Dienst taten wie seine Arme. »Helft mir«, sagte sie und versuchte, ihn allein hochzuheben. Ich zögerte.


      »Er sagt, daß Gharlas bald hier sein könnte ...«, setzte ich an.


      Thymas schoß an mir vorbei, und er und Tarani stellten den immer noch protestierenden Volitar zwischen sich auf die Beine. »Dir sind Versprechen doch so wichtig!« fauchte Thymas. »Du hast dein Wort gegeben, Volitar in Sicherheit zu bringen.«


      »Ich meinte nur ...«


      Eine hochgewachsene, dünne Gestalt füllte die offene Tür hinter Tarani, Thymas und Volitar.


      »... daß wir nach ihm Ausschau halten sollten«, schloß ich und griff nach Rika. Thymas ließ Volitar los, zog sein Schwert und wirbelte kampfbereit herum. Volitar sackte zu Boden und zog Tarani mit sich.


      Thymas stieß einen triumphierenden Schrei aus und holte zu einem tödlichen Hieb gegen Gharlas aus, der immer noch eine bloße Silhouette vor dem Tageslicht war.


      Gharlas bewegte sich nicht.


      Nach einem Schritt vorwärts erstarrte Thymas.


      Er stand mit entsetzt geweiteten Augen reglos da. Ich versuchte vorzustürmen, aber ich konnte nicht einmal einen Schritt tun. Ich befahl meinen Muskeln »bewegen«, aber jemand mit größerer Macht sagte »halt«.

    


    
      Ist das dieser Zwang? fragte ich mich. Was ist mit meiner Theorie, daß Gharlas' Macht bei mir nicht funktioniert? Langsam – ich kann immer noch denken; ich bin nicht der Zombie, den Tarani beschrieben hat. Es muß eine Möglichkeit geben ...

    


    
      Während ich daran arbeitete, den Zwang zu brechen – und ruhig zu bleiben – beobachtete ich Gharlas.


      Er trat ein. Er war sehr groß, er überragte mich gut um fünfzehn bis achtzehn Zentimeter. Markassets Erinnerung zeigte ihn mit Kopfschal, aber sein Schädel war jetzt unbedeckt und zeigte den dunklen Pelz. Dieser war länger als üblich, lag glatt zurück und formte so einen breiten, dunklen Rahmen für sein schmales Gesicht.


      Die Intensität seines Blicks hatte sich nur in einem geändert: Das Feuer des Fanatismus war unübersehbar. Es zeigte sich in den Augen, dem Gesicht, dem Verhalten dieses Mannes, daß er nicht normal war.


      Er stand über Volitar und Tarani und sah auf sie hinunter.


      »Du mußt die Nichte sein, die Volitar all die Jahre versteckt hat«, sagte er mit einer leisen, seidenweichen Stimme. Tarani richtete sich auf. Der alte Mann war durch den Sturz ohnmächtig geworden, jetzt gab er ein Stöhnen von sich, und Tarani drehte sich auf den Knien zu ihm um.


      »So lernen wir uns also endlich kennen«, fuhr Gharlas fort. »Wie heißt du, schönes Kind?«


      Sie antwortete ihm nicht, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


      »In nicht allzu ferner Zeit wirst du antworten, wenn ich dir eine Frage stelle, meine Liebe. O ja, das wirst du. Für den Augenblick aber kümmere dich ruhig um deinen Onkel. Ich brauche ihn noch eine Zeitlang lebend. Was deine Freunde angeht«, er schlenderte zu der Statue, die Thymas darstellte, »muß ich deinen guten Geschmack bezweifeln. Der hier ist starrsinnig, überheblich und taktlos. Der andere ... ah ... der andere ...«


      Er kam zu mir herüber und starrte herunter in mein Gesicht. Meine Augen konnten sich bewegen, um ihn zu beobachten, aber meine Stimme gehorchte mir nicht. Innerlich brüllte ich und kämpfte gegen den fesselnden Bann.


      »Du«, sagte er leise, fast liebevoll, »warst eine Quelle fortwährenden Ärgers für mich. Hättest du mich anfänglich nicht über deinen Namen belogen, um mir anschließend nachzuschleichen, als ich die Karawane verließ, hätte Yolim ein wenig länger gelebt. Nicht viel, natürlich, aber doch solange, um mir noch einen Dienst zu erweisen, den ich für ihn vorgesehen hatte.


      Hättest du nicht Hural in Thagorn gefunden, würde Zaddorn immer noch um Thanasset herumstreichen, anstatt nach mir zu suchen. Ich weiß nicht, wie du hierher gefunden hast, mein doppelgeistiger Freund, aber dich auf Dauer zu töten, wird mir ein großes Vergnügen sein.«

    


    
      Doppelgeistig? Das ist der Schlüssel! Denke an Ricardo. Erinnere dich an Dinge, die keine Beziehung zu Gandalara haben. Die Marines. Meere. Schwimmen. Von einem Brett in kaltes, klares Wasser tauchen ...


      Ich habe die Hand bewegt! Hat Gharlas es bemerkt? Nein, er dreht sich zu Tarani und Volitar um. Also gut, mach jetzt weiter. Tennis, Pferderennen, Ski fahren. Ein Auto lenken. Elektrizität ...

    


    
      »Ich sehe, Volitar ist wach«, sagte Gharlas. »Jetzt, meine Liebe, wirst du mir eine Frage beantworten.«


      »Sag ihm nicht – aachkk-k-k ...« Mehr brachte Volitar nicht heraus, bevor er sich, die Augen aufreißend, mit zittriger Hand an die Kehle fuhr.


      »Wir wollen doch nicht unterbrochen werden, nicht wahr?« säuselte Gharlas. »Ich kann ihn hindern zu reden. Ich kann ihn hindern zu atmen. Du verstehst?«


      »Ich verstehe«, sagte Tarani, und ich dachte an Molik. »Was willst du?«


      »Etwas ganz Einfaches. Etwas ganz Einfaches, das doch so viel Schmerz erzeugt«, erklärte er, die Arme ausbreitend. »Irgendwo in dieser Werkstatt, in diesem Haus hat dein Onkel ein spezielles Versteck. Er hat sich in ... unerträglicher Halsstarrigkeit geweigert, mir zu verraten, wo es sich befindet.« Gharlas' Stimme schwankte leicht vor Frustration.

    


    
      Er hat dich die Information nicht mal aus seinem Geist ziehen lassen! übersetzte ich frohlockend. Gut für dich, Volitar! Gut für dich!

    


    
      Ich hatte gegen die Lähmung gekämpft, hatte sie geschwächt und verschlissen, als hätte ich es mit einer physischen Fessel zu tun. Drücken und nachlassen. Drücken und nachlassen. Zu wissen, daß Volitar zwei Wochen oder länger Gharlas' Macht widerstanden hatte, war eine solche Ermutigung, daß sich mein ganzer rechter Arm bewegte und das Schwert etwa zehn Zentimeter hob.


      Gharlas stand immer noch mit dem Rücken zu mir, doch Tarani hatte die ruckhafte Bewegung bemerkt.


      »Ich denke, das ist nicht die angemessene Dankbarkeit dem Mann gegenüber, der ihn vor zwei sehr unfreundlichen Gesellen gerettet hat. Er hat sich auch geweigert, mir zu sagen, warum sie ihn gefangen hielten, obwohl das unerheblich ist. Ich war einfach nur neugierig. Aber es ist mir sehr ernst damit, das Versteck deines Onkels zu finden. Wo ist es?«


      »Ich werde es dir sagen«, sagte Tarani. Sie versuchte nicht, die aus ihrer Stimme sprechende Verachtung zu verbergen. »Falls du mir sagst, worum es hier überhaupt geht. Wozu hast du Volitar gezwungen?«


      Während sie sprach, spürte ich ... etwas.

    


    
      Es ist Tarani! wurde mir klar. Sie hält Gharlas hin und versucht mir dabei zu helfen, freizukommen.

    


    
      Ich übte jetzt stetigen Druck gegen den Zwang aus. Ich arbeitete allein als Ricardo, und wenn ich müde wurde, übernahmen Markasset und Tarani. Er wurde schwächer, wir gewannen Raum. Es ging sehr langsam, aber das war auch ein Vorteil: Gharlas schien die schrittweise Erosion seiner Kontrolle nicht zu bemerken.


      »Glaube nicht, daß du mir Bedingungen stellen kannst«, sagte Gharlas zu Tarani, aber er war eher amüsiert als verärgert. »Ich werde deine Fragen beantworten, einfach um Volitar zu ärgern, der so verzweifelt versucht hat, dich vor der Wahrheit zu behüten.«


      Der alte Mann versuchte aufgeregt zu sprechen, sich zu bewegen. Tarani zog ihn zurück auf den Boden, so daß sein Kopf auf ihren Knien ruhte. Gharlas hatte mir noch immer den Rücken zugewandt, aber ich wußte, daß er lächelte.


      Ich wollte ihn töten.


      »Dein Onkel, meine Liebe, gehört keiner geringeren Persönlichkeit, als Pylomel, dem Hohen Lord von Eddarta selbst. Volitar war ein Gemmenschneider, ein hoch begabter. Ich werde seine Arbeit nicht schmähen, ich nicht, der ich so sehr von ihr profitiert habe! Nachdem Volitar aus Eddarta verschwunden war – er hatte irgendwelche närrischen Vorstellungen darüber, daß er und nicht sein Eigentümer für seine Arbeit bezahlt werden sollte –, hörte man nichts mehr von ihm, bis ich ihn rein zufällig auf dem Markt von Dyskornis beim Verkauf seiner Glasperlen sah.


      Ah, wie gut ich mich an Pylomels Wut über den Verlust Volitars erinnere.« Gharlas kicherte, ein ekliges Geräusch. »Er tobte darüber sogar mehr als darüber, daß ihm seine neueste, bis dahin schönste und unwilligste zukünftige Braut abhanden gekommen war, die zur selben Zeit verschwand. Das war angemessen, wie sich herausstellte, denn die Frau kehrte zurück, aber der Gemmenschneider war spurlos verschwunden. Es war ein großes Vergnügen, die wütende Enttäuschung des Hohen Lords mit anzusehen.«


      Gharlas begann langsam hin und her zu gehen, aber ich bemerkte, daß er sorgfältig darauf achtete, Tarani und ihren Onkel im Blick zu behalten. Er ging zu einer der kachelgedeckten Werkbänke hinüber, die zwischen den Vorbau-Türen an den Wänden standen. Er nahm einen kleinen Pyramidenstumpf aus Ton hoch – er sah aus wie das Innenteil einer Gußform für ein Barutglas. Er drehte ihn zwischen den Fingern hin und her während er sprach.


      »Pylomel wäre natürlich hocherfreut, Volitar nach all der Zeit wiederzufinden. Aber ich schulde ihm nichts!« Den letzten Satz hatte er unvermittelt geschrien. Er warf die Gußform auf den Boden, wo sie mit einem trockenen Geräusch zersprang. Er hielt inne, um zu seinem sanften, gönnerhaften Gehabe zurückzufinden, und fuhr dann fort: »Ich war etwas vorschnell, meine Liebe. Ich schulde Pylomel durchaus etwas – Lohn für seine Arroganz. Dank deinem Onkel ist die Schuld fast beglichen.


      Während der Jahre, in denen Volitar ihm diente, trug Pylomel eine beeindruckende Sammlung von Juwelen zusammen. Ich wandte mich an Volitar, der diese neue Fertigkeit, Glas zu färben und zu formen, erlernt hatte, um einige der Steine, die er für Pylomel geschliffen hatte, für mich zu kopieren. Wo sein Gedächtnis ihn im Stich ließ, gab ich seinem Geist ein Bild der fertigen Stücke ein, so, wie ich sie zuletzt gesehen hatte. Volitar tat das für mich, weil er keinen Wert darauf legte, nach Eddarta zurückzukehren und sich dem Zorn Pylomels zu stellen. Ich erfuhr viel später – erst vor einigen Monden, um genau zu sein, nachdem ich einen nur allzu flüchtigen Blick auf dich werfen konnte, meine Liebe –, daß Volitar noch einen anderen Grund für seine Bereitwilligkeit zur Zusammenarbeit hatte. Er wollte nicht, daß seine schöne Nichte von dieser Tätigkeit erfuhr. Er wollte, daß sie dachte, er sei ein freier Handwerker.«


      Er kicherte und begann wieder hin und her zu wandern. Tarani beobachtete ihn, doch ich spürte, wie ihre Macht in mir gegen Gharlas kämpfte.


      »Ich brachte Volitars Glasduplikate zu einem ... ah ... Freund, der – wiederum mit der Hilfe meiner Bilder – die richtigen Fassungen reproduzierte. Aus billigeren Materialien natürlich.« Er lachte trocken. »Für den beiläufigen Blick waren die fertigen Stücke perfekte Kopien, und das Geschmeide wird selten gezeigt. Pylomel hortet seinen Reichtum eifersüchtig.


      Vor langer Zeit entdeckte ich die Schatzkammer, deren Sicherheitsvorkehrungen er für unüberwindlich hält. Ich habe diese Kammer bei fast jeder meiner Reisen nach Eddarta aufgesucht, seit ich Volitar aufgestörbert hatte, und jedesmal habe ich sie als wohlhabender Mann verlassen. In Raithskar, Omergol, ja, sogar hier in Dyskornis erzielt solch prächtiges Geschmeide einen hohen Preis.«


      Er ging an Thymas vorbei, der immer noch in seinem Vorstoß erstarrt dastand. Der Anblick amüsierte Gharlas, und er lachte laut auf. »Und wie geht es deinem verräterischen Vater, Thymas?« fragte er. »Schlecht, hoffe ich? Ich darf nicht vergessen, dich lange genug leben zu lassen, damit du mir berichten kannst, ob Molik seinen Auftrag ausgeführt hat.«


      Während seine Aufmerksamkeit abgelenkt war, sah Tarani mich direkt an. Ich nickte langsam, und sie schenkte mir ein rasches, befriedigtes Lächeln. Als Gharlas zu ihr trat, sah sie wieder zu Volitar hinunter. Ich war in seinem Blickfeld, also rührte ich keinen Muskel. Innerlich bewerkstelligte ich die härteste Arbeit, an die ich mich erinnern konnte. Ich war nahezu frei.


      »Dein Onkel hat mir zu vielem verholfen, meine Liebe. Zu einem beträchtlichen Profit aus dem Verkauf des ausgetauschten Geschmeides. Einer beträchtlichen persönlichen Befriedigung. Und – indirekt – zu einem beträchtlichen Wissen.«


      Gharlas holte ein Stoffbündel aus einem Beutel an seinem Gürtel. Er begann etwas auszuwickeln.


      »Bei einem meiner Besuche in Pylomels Schatzkammer fand ich ein Buch, dessen Lektüre eigentlich den Hohen Lords vorbehalten ist. Es berichtete von den Königen Gandalaras, ihrer Geschichte, ihrer Macht. Es enthüllte das Geheimnis dieser Macht.« Seine Stimme schwankte vor Erregung. »Und nun bin ich im Besitz dieses Geheimnisses.«


      Er hielt Tarani die Hand hin, um ihr zu zeigen, was er ausgewickelt hatte. Auf seiner Handfläche lag der Ra'ira.
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      »Ist er nicht schön?« fragte Gharlas und streichelte das blaue Juwel. »Und doch so klein. So klein und doch so bedeutend.

    


    
      Veythot war der erste König, der über ihn schrieb. Er wird der Ra'ira genannt. Er wurde den Königen von Raithskar gesandt, wo sie ihn in den Rakorminen fanden. Veythot war ein praktischer Mann; als er König wurde, erwog er, das schöne Stück Tand in verwertbare Stücke zerteilen zu lassen. Doch seine Gemmenschneider warnten ihn, daß die Linien, die im Innern zu sehen waren, darauf hindeuteten, daß der Stein dabei völlig auseinanderbrechen könne.


      Mit der Zeit gefiel er Veythot immer mehr, und er behielt ihn immer in seiner Nähe. Er fand bald heraus, daß in der Gegenwart des Juwels seine Geistesmacht sich verstärkte und – daß er die Gedanken von Leuten, die Tage entfernt waren, erfassen konnte. Die Menschen um ihn herum gehorchten seinen Wünschen genauso wie seinen gesprochenen Befehlen.


      In dieser Zeit war es, daß die Könige damit begannen, gezielt Geistesmacht zu züchten, ein Brauch, der bis zum heutigen Tag in Eddarta fortgeführt wird.« Seine Hand schloß sich um den blauen Stein und begann zu zittern. »Der Hohe Lord von Eddarta muß ein Kind von Hathims Abkunft sein, das Produkt einer legalen Verbindung zwischen dem letzten Hohen Lord und der Frau aus den Familien der Lords. Wenn keines dieser Kinder die Geistesmacht hat, können die Kinder der Geschwister des Hohen Lords in Erwägung gezogen werden – vorausgesetzt, sie sind das Produkt einer legalen Verbindung!«


      Die letzten Worte hatte er geschrien, er starrte auf die Keramikziegel des Schmelzofens, ohne ihn wahrzunehmen.


      »Ich bin ein Vetter Pylomels«, sagte er, »der Sohn der Schwester seines Vaters. Und ich habe die Geistesmacht. Ich habe sie! Als wir Kinder geprüft wurden, war mein Können größer als das Pylomels, und es ist in den vergangenen Jahren noch weiter gewachsen. Verglichen mit mir ist Pylomel jetzt kümmerlich.


      Aber bin ich Eddartas Hoher Lord? – Nein. Diese selbstgerechten Söhne erklärten mich als ungeeignet, da meine Mutter einen Bediensteten liebte. Sie hatte nur die eine Gelegenheit, das Lager mit ihm zu teilen, und sie nutzte sie, wohl wissend, daß die Vereinigung Folgen haben würde. Ich habe sie dafür verflucht, ja, meine eigene Zeugung verflucht. Aber nun nicht mehr.


      Ja, ich bin ein Bastard!« schrie er. »Aber ich bin auch der neue, der nächste König von Gandalara!«


      Dann schien er sich zu erinnern, wo er war und verbrachte einen Moment damit, sich zu beruhigen. Tarani warf mir einen raschen Blick zu, und ich schüttelte leicht den Kopf. Ich war jetzt frei, doch ein wenig benommen von dem, was ich gehört hatte.

    


    
      Warum hat Thanasset mir das nicht gesagt? Weil ich ihm gesagt habe, ich wolle mit dieser Geschichte nichts zu tun haben. Ich überzeugte ihn, daß ich nur einen Urlaub wolle, um über das Angebot des Rates nachzudenken ...


      Der Rat! Natürlich, die wahre Natur des Ra'ira muß streng geheim bleiben, darf nur bestätigten Vorstehern bekannt sein. Was hat Thanasset gesagt? »... du könntest Informationen nötig haben, über die Markasset nicht verfügte.« Er meinte über den Ra'ira. Er wollte, daß ich dem Rat beitrete, damit er mir die Wahrheit sagen konnte.

    


    
      »Aber ich schweife ab«, fuhr Gharlas mit leiser Stimme fort.

    


    
      Er springt so rasch hin und her. Keine Frage, daß er total meschugge ist. Jetzt kommt es auf den richtigen Augenblick an ...

    


    
      »Die Lords sind schlapp und selbstzufrieden geworden, sie sind verweichlicht und ruhen sich in der Bequemlichkeit Eddartas aus. Seit Generationen hat es keinen Hohen Lord mehr gegeben, der ernsthaft einen Plan zur Wiedererrichtung des Königreichs vorgeschlagen hat. Als ich dieses Buch fand, wußte ich, daß es meine Bestimmung war, den Ra'ira zu besitzen und über Gandalara zu herrschen.


      Also kam ich zu deinem Onkel und überzeugte ihn, mir ein Duplikat zu machen. Wir gingen zusammen nach Raithskar, um uns den Stein am Gedenktag anzusehen, der diesen jämmerlichen Verräter Serkajon ehrt.


      Ich kam vor ein paar Monden hierher – das war jener Abend, da wir einander beinahe begegneten, meine Liebe – und erfuhr, daß Volitar zwei Kopien hergestellt hatte. Sie unterschieden sich leicht, aber selbst aus der Nähe betrachtet, wäre jede für das wahre Juwel durchgegangen, das heißt, für jene, die seine besondere Eigenschaft nicht kennen, heißt das. Und diese Narren in Raithskar haben geschworen, ihn nie zu benutzen – wie hätten sie entdecken sollen, daß der wirkliche Ra'ira ausgetauscht wurde?


      Ich wählte eine der Kopien aus und nahm sie mit nach Raithskar. Durch einen reinen Zufall verlor ich dieses Duplikat, bevor ich meinen ursprünglichen Plan durchführen konnte. Erst da wurde mir die Torheit bewußt, die ich hatte begehen wollen.


      Es muß jedem in Gandalara klar sein, daß ich, und nur ich, den Ra'ira besitze. Wie auch bisher soll niemand seine wahre Macht kennen, aber er hat noch eine davon unabhängige Kraft, einen eigenen Zauber. Ihn umgibt eine Aura alter Geschichte, von Größe und Erhabenheit. Einige werden mir folgen, einfach weil ich ihn habe.


      Also darf es außer mir niemanden geben, der den Stein auch nur haben könnte.« Er machte eine Pause und beugte sich zu Tarani hinab. »Ich brauche mir keine Sorgen um das Duplikat zu machen, das ich in Raithskar verlor – es war in einem Erdklumpen verborgen, es fiel mir außerhalb der Stadt zu Boden, und seine Bruchstücke sind jetzt gut vergraben.


      Aber ich will die andere Kopie«, kam er schließlich auf den Punkt. »Und du wirst mir sagen, wo sie ist. Jetzt sofort!«


      Tarani bettete den Kopf ihres Onkels sanft auf den Boden. Protestierend bewegte er schwach Arme und Beine. Sie küßte ihn tröstend auf die geschundene Stirn. Sie stand auf und ging um Volitar herum. Gharlas wich nach hinten aus, um ihr Platz zu machen. Er war knapp außerhalb der Reichweite meines Schwertes.


      »Ja«, sagte Tarani. »Jetzt sofort!«


      Ich sprang vor und zielte auf Gharlas' Rücken. Aber er hatte irgend etwas bemerkt – in Taranis Gesicht vielleicht, oder sogar in ihren Gedanken. Einen Sekundenbruchteil bevor ich sprang und Tarani nach ihrem Schwert griff, warf Gharlas sich seitlich auf den Boden. Er rollte über Volitar und drehte sich, den alten Mann als Schild vor sich haltend, herum. Er drückte ihm ein Messer an die Kehle.


      »Du bist ein höchst ungefälliger Mann«, bemerkte er spöttisch. »Wie interessant, daß du meine Kontrolle brechen kannst. Das muß diese Doppelkeit von dir sein.«


      »Laß Volitar los«, sagte Tarani. »Ich werde dir deine verdammte Kopie geben. Laß ihn los!«


      Sie stand vorgebeugt da, das Schwert in ihrer Hand bebte. Ich sah direkt in Volitars Gesicht hinunter. Er schloß die Augen. Dann öffnete er sie wieder, sah mich an und sagte vier Worte. Infolge des Durcheinanders hatte Gharlas seine Kontrolle über ihn nicht aufrecht erhalten.


      »Kümmere dich um Tarani«, sagte der alte Mann. Dann, die Arme und Beine noch immer fast leblos, bäumte er seinen Körper konvulsivisch hoch und trieb das Messer tief in seine Kehle.


      Tarani schrie.


      Ich hob mein Schwert zu einem Überhandhieb. Gharlas versuchte unter Volitars Körper hervorzukriechen, und in mir blitzte kurz das Bild auf, wie Moliks Kopf von dessen leblosem Körper weggesprungen war. Das Gesicht bekam Gharlas' schmale Züge.


      Schlag ihm den Kopf ab! dachte ich, verblüfft über die Wildheit meines Hasses. Schlag ihm den Kopf ab!


      Ich legte all meine Kraft in diesen Todesstreich – aber aus dem Nichts kam ein Schwert, das ihn parierte, und Gharlas schlüpfte außer Reichweite.


      Wutentbrannt und enttäuscht sprang ich zurück, um gegen diese unerwartete Bedrohung zu kämpfen. Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich sah, wer es war. Thymas setzte mir nach, das Gesicht vor Selbstabscheu verzerrt. Gharlas kontrollierte ihn; wahrscheinlich amüsierte es ihn, zu sehen, wie Thymas auf das reagierte, wozu er gezwungen wurde. Das Gesicht war ein ergreifendes Flehen um Hilfe – aber wie konnte ich ihm helfen?


      Alles, was ich tun konnte, war am Leben zu bleiben.


      Dharak hatte nicht übertrieben, was das kämpferische Können seines Sohnes anging. Er muß ein wenig langsamer, ein wenig unbeholfener gewesen sein als üblich, weil er sich unter der Herrschaft des Geistes eines anderen bewegte. Aber er war immer noch ein starker und geschickter Kämpfer.


      Ich wich vor ihm zurück, parierte, wenn ich mußte, und versuchte verzweifelt, mir auszudenken, wie ich meine Haut retten konnte, ohne ihn dabei zu verletzen.


      Mir fiel nichts ein. Ich mußte kämpfen.


      Ich zielte einen beidhändigen Schwinger gegen seine Mittelpartie. Er parierte ihn, ließ seine Klinge an meiner entlanggleiten und brachte sein Schwert in einem harten Schnitt gegen meine linke Schulter. Ich duckte mich, beiseite springend, darunter hinweg; er schwenkte zu einem diagonalen Hieb gegen meine Beine um. Ich wich seiner Klinge aus und schaffte es, ihm einen Schnitt an seinem linken Unterarm beizubringen. Ich sprang zurück, sah ihn an, wartete ...


      – stolperte über Volitar und landete flach auf dem Rücken. Mir wurde die Luft aus den Lungen geschlagen, und meine Sicht verschwamm für einen Moment. Als sie sich wieder klärte, hatte Thymas Rika weggetreten und stand über mir, Arme und Schwert zu fast derselben Haltung erhoben, die ich über Gharlas innegehabt hatte.


      Thymas rührte sich nicht. Sein Gesicht war eine Maske innerer Qual und rasenden Zorns.


      Ich hob den Kopf und sah mich um. Tarani stand steif und linkisch da. Gharlas war neben ihr. Er grinste und kam, Taranis Schwert in der Hand, auf mich zu. Er hielt beim Schmelzofen an und hob eine quadratische Keramikkachel aus dem Boden. Er versenkte Taranis Schwert in einem Loch; wir konnten hören, wie es in die Feuerschale unter dem Ofen glitt.


      *Keeshah!* rief ich.

    


    
      *Komme!* antwortete Keeshah aufgeregt und besorgt. *Stadt groß. Kann nicht riechen.*

    


    
      *Ich zeige dir wo*, sagte ich, und wir verschmolzen einen Augenblick zu jener Nähe, die zur Verständigung keiner Bilder bedurfte. *Weißt du es jetzt?*

    


    
      *Ja. Komme.*


      *Bring Ronar mit!*

    


    
      Seine Antwort war die Entsprechung eines verächtlichen Schnaubens, als wolle er sagen, Ronar könne sich gefälligst selbst seinen Weg suchen – Keeshah hatte im Augenblick nicht die Zeit, sich mit ihm herumzuärgern.


      Ich unterbrach den Kontakt, der nur wenige Sekunden gedauert hatte, und fand Gharlas, immer noch grinsend, über mich gebeugt.


      »Nun, meine Liebe«, sagte er über die Schulter, »da du jetzt sicher gebunden bist, frage ich mich, ob dieser aufdringliche Narr dir soviel bedeutet wie dein Onkel. Ich biete denselben Tausch an – sein Leben für die Ra'ira-Kopie. Ich denke, ich erlaube dir zu sprechen, damit du zustimmen kannst.«


      »Du wirst uns sowieso alle töten, du Bastard«, erwiderte sie.


      Gharlas' Gesicht lief dunkel an, und an einer Schläfe pulsierte eine Ader. Er schritt zu ihr hinüber und schlug ihr mit dem Handrücken quer über das Gesicht. Sie starrte ihn haßerfüllt an, die Glieder in unnatürlicher Haltung erstarrt.


      »Bastard«, wiederholte sie leise.


      Er schlug sie noch einmal, so hart, daß ich zusammenzuckte. Ihr Kopfschal löste sich und wickelte sich ab, so daß ihr das lose Ende über die rechte Schulter hing.

    


    
      Was, zur Hölle, macht sie? Hat Volitars Selbstmord sie aus der Bahn geworfen? Oder ... könnte es sein, daß sie Gharlas wieder hinhält?

    


    
      Ich sah auf Thymas. In seinen Augen brannte ein sengendes Licht, Freude oder Wut.

    


    
      Sie bleibt selbst unter dem Zwang, um Thymas zu helfen, Gharlas' Kontrolle zu brechen. Sie hat wirklich Mut. Es wird schwieriger sein bei Thymas, aber sie hat jetzt Erfahrung, und sie ist wütender.

    


    
      »Es gibt mehr als eine Möglichkeit zu sterben«, zischte Gharlas sie an. »Volitars Tod wird leicht erscheinen, verglichen mit diesem, das verspreche ich dir. Und nun: Wo ist das Duplikat?«


      Sie zögerte gerade lange genug, um ihn soweit zu verärgern, daß er wieder die Hand hob, dann sprach sie hastig.


      »Unter der Werkbank hinter Thymas. Wo der Tisch an die Wand stößt, ist eine lose Kachel mit einer Nische dahinter.«


      »Zeig es mir!« sagte er und packte sie am Arm. Sie ging unbeholfen mit ihm zum Tisch. Als sie an mir vorbeikamen, sah sie zu mir herunter. Wieder nickte ich. Diesmal gab es kein Lächeln als Erwiderung, nur grimmige Entschlossenheit.


      Sie kniete sich hin und kroch unter die Werkbank. Gharlas beugte sich vor, um zu sehen, was sie tat. Ein heftiges Beben durchlief Thymas, dann grinste er wild, drehte sich zu Gharlas um und hob sein Schwert zu einem tödlichen Hieb.


      Gharlas hatte entweder etwas gehört oder die abrupte Unterbrechung seiner Kontrolle gespürt. Bevor Thymas sich halb herumgedreht hatte, fuhr Gharlas aus seiner vorgebeugten Position hoch. Er hielt ein Messer in der Hand und trieb es bis zum Heft in die Brust des jungen Sharith. Er ließ das Messer los, um Thymas' Schwerthand zu packen, als dieser mit letzter Kraft versuchte, sein Schwert ins Ziel zu bringen. Dann wurde Thymas' Gesicht plötzlich leer, er sackte auf die Knie, fiel vornüber und blieb reglos liegen.


      Gharlas hielt das Schwert in der Hand und stand über mir, das Gesicht tiefrot vor Wut.


      »Ist das wieder dein Werk?« fuhr er mich an. »Bei dir selbst konnte ich es verstehen. Aber bei dem hier ... wie ...?«


      »Ich habe das getan, Gharlas«, sagte Tarani. Als sie aufstand, verfing sich ihr gelöster Kopfschal an der Werkbank und blieb hängen. Seit wir in die Werkstatt gekommen waren, hatte sie gekniet, war gekrochen, hatte gekämpft. Jetzt richtete sie sich zu voller Größe auf und zeigte jene königliche Haltung, in der sie sich bei unserer ersten Begegnung präsentiert hatte. Durch den so plötzlich enthüllten dunklen Kopfpelz verblüfft, trat Gharlas erstaunt einen Schritt zurück.


      »Ich heiße Tarani«, sagte sie. In ihrer tiefen Stimme vibrierten Kraft und Stärke. »Ich verstehe jetzt, warum Volitar den Mißbrauch von Macht so haßte. Du wirst dafür bezahlen, was du ihm angetan hast, Gharlas!«


      Sie so von Angesicht zu Angesicht zu sehen, ließ die Ähnlichkeiten zwischen ihnen deutlich werden: ihr hoher und schlanker Wuchs, der ungewöhnlich dunkle Kopfpelz, das Glühen hinter ihren Augen. Gharlas schien es ebenfalls zu bemerken, denn er trat noch weiter zurück und sein Gesicht wurde bleich.


      »Du siehst aus wie ... dein Name ... Tarani? Wo habe ich ihn gehört? Die Illusionistin!« stieß er hervor. »Die Tänzerin, die Bilder erzeugen kann!«


      »Glaubst du, nur Eddartaner sind mit Macht versehen?« Sie trat vor, folgte ihm, lenkte ihre Schritte aber in Richtung von Rika, das über den Boden zum Ofen gerutscht war und über einer anderen der zur Feuerschale führenden Klappe lag.


      »Aber du ...« Er hielt plötzlich inne und wich mit hochgezogenen Schultern vor Tarani zurück. »Großer Zanek, du bist ihre Tochter. Ich dachte, Volitar versuche, seiner Nichte seine Vergangenheit zu verbergen. Aber er hat dich vor mir verborgen. Er wußte, daß ich die Ähnlichkeit sofort erkennen würde.


      Und der alte Narr hatte Erfolg, mögen seine Knochen verrotten! Bis zu diesem Augenblick habe ich Tarani die Illusionistin nicht mit seiner ungreifbaren ›Nichte‹ in Verbindung gebracht.«


      Er brach in ein höhnisches Lachen aus, das er rasch wieder erstickte. »Und ich dachte, ich hätte Pylomel einen schönen Streich gespielt. Meinen Respekt vor Volitar. Ich habe nie daran gedacht, das Kind der versprochenen Frau des Hohen Lords zu verstecken!«


      Er war zur Tür zurückgewichen, die zur Straße führte. Er hielt Thymas' Schwert in der rechten Hand, seine Linke umklammerte das Stoffbündel mit dem Ra'ira. Tarani war bis auf Reichweite an Rika herangekommen. Gharlas sah sie jetzt mit schwankendem Selbstvertrauen an. Er warf mir einen raschen Blick zu, sah aber sofort wieder auf Tarani.


      »Ihr werdet beide sterben müssen«, stellte er nüchtern fest. »Aber nicht heute. Wir werden das ein andermal regeln.«


      Er stürzte aus der Tür.


      Ich warf mich über den Boden und ergriff Rika, im selben Augenblick wie Tarani. Sie rang mit mir, bis ich »Keeshah« sagte. Sie verstand und ließ los.


      Sie kniete neben Thymas, als ich aus der Tür stürmte.

    


    
      *Keeshah, wie nahe bist du?*


      *Fast da.*

    


    
      Draußen sah ich Gharlas um das sechseckige Fundament der Werkstatt herum und dann den Hang hinunter rennen. Ich stürzte hinter ihm her. Zu unvorsichtig ich glitt in dem rutschigen Gras aus und stürzte. Ich griff hastig nach der Steinmauer und zog mich auf die Füße, fluchend und immer wieder wegrutschend.


      Aus dem Augenwinkel sah ich eine huschende Bewegung an der linken Kante der Mauer. Ein Hinterhalt?


      Es ist Gharlas – der auf mich wartet! Ich versuchte verzweifelt, mein Gleichgewicht wiederzugewinnen, aber der Hang war steil und uneben. Eine Gestalt stürzte vor, weg von der Mauer und hinter mich.


      Ich fühlte einen scharfen, stechenden Schmerz direkt über meinem rechten Schulterblatt. Ein Messer. Es wurde herausgezogen und stieß wieder zu.


      Ich ließ mich fallen und glitt den Hang hinunter. Kurz hinter der Unterkante der Werkstatt kam ich rutschend zum Halten. Ich zog mich auf die Knie und brachte Rika herum, um mich Gharlas zu stellen.


      Es war nicht Gharlas.


      Es war der kleine Mann, der letzte Nacht versucht hatte, mir meinen Geldbeutel zu stehlen.

    


    
      *Rikardon?*


      *Laß Gharlas nicht entkommen, Keeshah!* befahl ich. *Egal, was mir passiert. Verstanden?*


      *Ja.*

    


    
      Der Dieb bremste in sicherer Entfernung von meiner Schwertspitze ab. Er grinste mich an.


      »Prächtiges Schwert«, sagte er. »Selbst im schlechten Straßenlicht konnt' ich sehen, daß es nicht aus Bronze ist. Gibt nur ein Schwert auf der Welt, das aus Rakor ist. Nur einen Mann, der es haben kann.«


      Er bewegte sich vor mir hin und her, das Messer zum Stoß bereit. Ich hielt das Schwert zwischen uns, kämpfte gegen die Schwäche, die in mir emporkroch.

    


    
      Wenn ich ohnmächtig werde, wird er mich töten. Warum passiert das denn ausgerechnet jetzt? Zum Teufel mit dir und deiner Belohnung, Worfit! Vor meinem inneren Auge sah ich Gharlas, wie er völlig sorglos davonspazierte. Nein – Keeshah wird ihn erwischen.

    


    
      »Hast wohl gedacht, bist sicher, wenn du dich hinter deinem Kopfschal versteckst?« höhnte der Dieb und sprang links an mich heran. Ich hieb nach ihm. Er duckte sich und sprang zurück. »Hab nicht nach Gesichtern geguckt«, erklärte er, wieder hin und her hüpfend. »Ich hab' nach diesem Schwert Ausschau gehalten. Als ich dich zusammen mit Tarani sah, wußte ich, wo du sein würdest – mußte nur auf dich warten.«


      Er näherte sich von rechts, und ich ließ das Schwert seiner Bewegung folgen. Ich mußte es jetzt mit beiden Händen halten.


      Er bewegte sich weiter nach rechts; ich verdrehte meinen Oberkörper, um ihn im Blickfeld zu behalten. Dann, plötzlich, sprang er nach links und stürzte an meiner Klinge vorbei vor. Ich sah den Dolch wie in Zeitlupe zurückfahren.


      Irgend etwas Weißes blitzte vor dem Mann auf, und er schrie. Er griff sich mit der freien Hand ins Gesicht, das von einer blutigen Wunde gezeichnet war, die schräg über Wange, Nase und Kinn verlief. Der Knochen schimmerte auf ihrem Grund.


      Lonna zog aus ihrem Sturzflug wieder nach oben, flog zurück, um den Mann erneut mit Klauen und blutigem Schnabel anzugreifen. Der sonst so sanfte, tutende Ruf war jetzt einem durchdringenden Kreischen gewichen, als ihre Klauen sich in den Unterarm des Diebes senkten. Er ließ das Messer fallen.


      Ich kam taumelnd auf die Beine und folgte dem kämpfenden Paar. »Lonna, genug«, sagte ich. Meine Stimme war kaum ein Flüstern, aber sie verstand. Sie löste sich, flog hoch und blieb mit sanft schlagenden Schwingen über uns in der Luft schweben.


      Mehr fallend als springend trieb ich Rika durch den Leib des Mannes. Ich landete auf dem Gras und rollte ein paar Meter hangabwärts. Das Gras unter mir färbte sich rot.


      Was ist mit Gharlas? Wo ist er? war das einzige, was ich denken konnte.


      Ich stützte mich auf den linken Ellbogen und zwang meine verschwimmende Sicht, sich wieder zu klären, dann suchte ich den Hang nach einer Gestalt ab. Ich entdeckte Gharlas auf der Grasfläche zwischen dieser und der nächsten Reihe von Werkstätten. Er hatte die Straße noch nicht erreicht.


      Auf dieser näherten sich zwei große Katzen, eine an den Fersen der anderen, beide machten wilden Lärm. Ich war so erleichtert, daß ich die Energie für ein leises Kichern über das Durcheinander entbehren konnte, das die Sha'um in der Stadt angerichtet haben mußten.


      Aber im nächsten Augenblick verging mir das Lachen.


      Ronar verfolgte Keeshah. Verrückt vor Wut und Kummer, frei von Thymas' Kontrolle, ließ Ronar seinem alten Groll gegen meinen Sha'um freien Lauf. Er kümmerte sich nicht um Gharlas. So plötzlich wie Thymas verwundet worden war, und so rasch er das Bewußtsein verloren hatte, war es möglich, daß Ronar nicht einmal von Gharlas wußte. Für Ronars Wahrnehmung konnte die letzte Gefahr, der Thymas sich gegenübergesehen hatte, ich gewesen sein. Das würde seine Wut auf Keeshah verstärken.


      Keeshah schwenkte von der Straße in Richtung auf Gharlas ab, der versuchte, sein unkontrolliertes Rutschen und Krabbeln über den Hang zu bremsen. Als Keeshah keine zehn Meter mehr von ihm entfernt war – drei Sprünge für den mächtigen Kater –, machte Ronar einen enormen Satz und landete halb über Keeshahs Rücken. Seine Pranken schlugen in Keeshahs Flanke und seine Zähne senkten sich in die graubraune Lende.


      Ich spürte es.


      Keeshah brüllte vor Schmerz, zog Ronar ein paar Schritte auf Gharlas zu, dann konnte er es nicht mehr ertragen. Er warf sich seitlich auf den Boden und brachte seine Hinterpranken unter Ronars Bauch. Der ließ los, wich zurück und sprang auf die Füße, und die beiden Kater umkreisten einander, die Köpfe gesenkt, die Zähne entblößt, das Nackenfell gesträubt. Sie brüllten und drohten mit dumpf grollenden Lauten.


      Gharlas umrundete die wütenden Sha'um und bewegte sich wieder hangabwärts. Ich sah ihm mit verzweifelter Hilflosigkeit nach – Ronar hatte Keeshahs Kampfinstinkte geweckt, und er brauchte sie, ungeteilt, um sich gegen den anderen Sha'um zu verteidigen.


      Die Welt verschwamm wieder und begann sich langsam zu drehen. Ich erinnerte mich, was Gharlas gesagt hatte, und ich pflichtete ihm bei. Eines Tages würde das geregelt werden. Es würde eine andere Gelegenheit geben.


      Ich gab der einsetzenden Ohnmacht nach, mein Ellbogen rutschte unter mir weg. Ich lag auf dem Boden und sah, wie die Sha'um wieder übereinander herfielen, Zähne und Krallen beider Kater fanden Ziele beim Gegenüber. Ich hörte das wütende Brüllen nur noch undeutlich.


      Ich griff sanft nach Keeshahs Geist. Ich wollte ihn nicht ablenken, aber ich mußte mit ihm sprechen, bevor ich endgültig das Bewußtsein verlor.

    


    
      *Ich werde nicht sterben*, informierte ich ihn. *Und Thymas ist vielleicht nicht tot. Um seinetwillen, schone Ronar, wenn du kannst. Aber, o Gott, bitte, gib auf dich acht! Bitte ...*
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      Im Augenblick meines Erwachens war ich eins mit dem rennenden Keeshah. Sein Geist hielt mich bei sich, als er durch die Schatten hoher Bäume glitt und dann in das helle Tageslicht einer Schonung hinausbrach. Er lief über die jungen Bäume hin, sie kratzten ihn am Bauch.

    


    
      Ich versuchte, nicht zu denken. Ich nahm Keeshahs freudiges Willkommen entgegen und teilte seine Kraft und Zufriedenheit. Es war ein angenehmes Erwachen. Diese ersten Augenblicke mit dem Sha'um zu teilen war ein Schutz vor der Wirklichkeit. Zuerst dachte ich, wir seien wieder in Raithskar, auf der Rückkehr von unserem Picknick. Nach und nach sortierte ich, was geschehen war. Ich wurde mir des Schmerzes in meiner rechten Schulter bewußt und des Stechens von Keeshahs vielen Wunden – an seinen Flanken, über seinem Rücken und am schmerzhaftesten quer über seine Brust – als er seine Muskeln im Laufen streckte.

    


    
      *Was ist passiert, Keeshah?* fragte ich. *Lebt Ronar?*


      *Ja.*


      *Und Thymas?*


      *Der auch.*


      *Was ist mit Gharlas?*


      *Weg*, informierte mich Keeshah mit einer gewissen Verlegenheit. *Tut mir leid.*


      *Es ist nicht deine Schuld. Du hast es versucht. Wurdest du schlimm verletzt?*


      *Könnte ich laufen?* schnaubte er. *Dummer.*

    


    
      Ich lachte laut auf, ignorierte den Schmerz in meiner Schulter.


      »Das ist ein willkommener Laut«, sagte Tarani. Ich öffnete die Augen und sah sie rechts neben mir knien; sie lächelte sanft, traurig. Eine Seite ihres Gesichts war von einem dunklen Bluterguß entstellt.


      »Tarani, es tut mir leid wegen Volitar«, sagte ich.


      »Wir haben unser Bestes getan, ihn zu retten«, erklärte sie mit einem Achselzucken. »Wenn er mir doch nur viel früher die Wahrheit gesagt hätte!«

    


    
      Das darfst du auch für mich sagen, dachte ich. Wenn Thanasset mir doch nur gesagt hätte, was der Ra'ira ist. Oder Dharak. Serkajon hat doch sicherlich seinem Statthalter von den Fähigkeiten des Steins erzählen müssen, um ihn davon zu überzeugen, nicht mehr den Königen zu dienen. Wenn das Muster für Serkajons Stiefel all diese Generationen weitergereicht wurde, wird doch bestimmt auch ein so wichtiges Geheimnis ...


      Dharak hat an jenem ersten Tag versucht zu entscheiden, ob er es mir sagen sollte oder nicht, wurde mir plötzlich bewußt. Gerade bevor Thymas hereinplatzte. Dann sah er, daß Thanasset mir Serkajons Schwert gegeben hatte, und ging davon aus, daß er mir auch alles gesagt hatte.


      Zweimal daneben. So haarscharf danebengeschlossen. Ach, verdammt.

    


    
      Ich richtete mein Denken wieder ganz auf die Gegenwart.


      »Volitar hat auch sein Bestes für dich getan«, sagte ich zu Tarani. »Er war ein bemerkenswerter Mann. Ich hätte ihn gern näher kennengelernt.«


      »Ja, ihr hättet euch gemocht«, erwiderte sie und wandte sich mit einem erstickten Laut ab.


      »Wie lange war ich bewußtlos?« fragte ich. Ein Gefühl sagte mir, daß es Morgen war, aber ich war mir nicht sicher, welcher Morgen.


      »Nur einen Tag.« Sie sah mich an. »Ich habe deine Wunden gesäubert und verbunden, aber ich wußte nicht, wie schlimm sie waren. Ich ...«


      Über ihre Stirn zogen sich tiefe Falten und unter ihren Augen lagen Schatten. »Du hast dir Sorgen um mich gemacht. Und um Thymas. Wie geht es ihm?«


      »Ziemlich schwer verletzt, denke ich«, antwortete sie. »Er ist noch nicht wieder bei Bewußtsein.«


      Ich hob den Kopf und sah mich um. Wir befanden uns im oberen Raum von Volitars Wohnsitz. Nicht weit von mir lag Thymas auf einer Polstermatte. Seine Haut war wächsern. Er sah sehr elend aus.


      »Wie hast du uns hier hochgebracht?« fragte ich.


      »Keeshah hat geholfen. Er ließ niemanden an dich heran, nachdem dieser Mann versucht hatte, dich zu töten. Er ist die meiste Zeit in der Nähe geblieben; du bist hier sicher.«


      »Du hast mir Lonna geschickt«, sagte ich. »Sie hat mir das Leben gerettet.«


      »Bezahlung einer längst überfälligen Schuld«, erklärte sie verlegen.


      »In Inid hast du Thymas gesagt, daß du Molik in die Vergangenheit verbannt hast, wo er hingehört. Der Zwischenfall in Thagorn gehört auch dorthin.« Ich brachte meine linke Hand hoch und bot sie ihr an. »Einverstanden?«


      Sie umschloß meine Finger fest mit beiden Händen und lächelte unsicher. »Einverstanden.« Tarani ließ los, und meine Hand fiel mir auf die Brust. Meine Kraftlosigkeit überraschte mich.

    


    
      Ich muß eine Menge Blut verloren haben.

    


    
      »Glaubst du, du könntest etwas essen?« fragte Tarani, meine plötzliche Beunruhigung bemerkend.


      »Jetzt, da du es sagst, glaube ich, ich könnte eine Menge essen.«


      Sie brachte mir ein dünnes Rafel und half mir, mich an die Wand zu lehnen. Eine zusammengefaltete Polstermatte schützte meine verletzte Schulter. Mein rechter Arm war nicht zu gebrauchen, meine linke Hand kraftlos und unbeholfen. Ich widersprach nicht, als sie mir anbot, den Gabel-Löffel für mich zu führen. Das Rafel war heiß und sättigend; ich mußte bereits nach einigen Bissen aufgeben. Ich fühlte mich kräftiger, aber müde.


      »Keeshah sagt, er hat Ronar nicht getötet«, sagte ich, als Tarani mir half, mich wieder hinzulegen. »Ich hätte erwartet, ihn aus Sorge um Thymas heulen zu hören.«


      »Das hat er vergangene Nacht getan«, erklärte sie. »Er hatte große Schmerzen, da bin ich sicher. Ich wollte ihm helfen, die tieferen Wunden zu reinigen, aber er ließ mich nicht an sich heran. Ich glaube, er hätte mich vielleicht wieder angegriffen, wenn Keeshah nicht bei mir gewesen wäre.


      Heute morgen war er verschwunden.«


      »Konntest du ihn nicht einfach einschlafen lassen«, fragte ich, »und ihn zusammenflicken, ob er es nun wollte oder nicht?«


      »Einen Sha'um?« Sie lachte. Es war ein voller, tiefer Laut, der mir gefiel. »Ein Sha'um wird nichts tun, was er nicht will.«


      »Aber ... Keeshah in Thagorn – Keeshah und Ronar, beide, an dem Morgen, als du in unser Lager kamst ...«


      »Und als Ronar versuchte, mich zu töten? Wie wirksam war meine Geistesmacht da? Ich hatte Thymas durch meinen Wunsch zu reiten schockiert, und Ronar vertraute mir nicht mehr. So war ich hilflos gegen ihn.«


      Ich sah sie erstaunt an und dachte nach.

    


    
      Will sie damit sagen, daß dann, wenn ein Reiter ihrer Macht zugänglich ist, das auch für seinen Sha'um gilt? Nein, das funktioniert nicht. Ich bin immun, aber sie kann Keeshah beeinflussen. Und ihre Illusionen funktionierten bei Thymas, selbst als Ronar nicht zu lenken war.


      Sie sagte ›vertrauen‹. Thymas Ergebenheit hatte mit Sicherheit einen ziemlichen Knacks, nachdem Tarani und ich zusammen ritten, aber sein Vertrauen blieb bestehen, bis wir Chizan erreichten. Aber wie paßt das zu Keeshahs Verhalten? Nach der Vorführung in Thagorn glaubte ich wirklich, daß Tarani in Worfits Dienst stand, oder?


      *Keeshah, Tarani sagt, daß ihre Macht bei dir nicht funktioniert, wenn du es nicht willst. Ist das wahr?*


      *Ja.*


      *Warum hast du dich in Thagorn von ihr in Schlaf versetzen lassen?*


      *Du sagst, ich soll sie finden. Habe sie gefunden. Schlaf war ein gutes Gefühl.*

    


    
      Ich zählte langsam bis zehn. Konnte er meine Anweisungen wirklich so wörtlich genommen haben?


      *Ich dachte, sie sei eine Verbrecherin!* hielt ich ihm vor.

    


    
      *Nein, hast du nicht.*

    


    
      Ich wollte widersprechen, bremste mich dann aber. An dem Tag unseres Picknicks hatte Keeshah meine Gefühle auf einer tieferen Ebene gelesen, als ich bewußt erreichen konnte.

    


    
      *Und was habe ich über sie gedacht?* fragte ich ihn.


      *Du kanntest sie. Du wolltest sie.*

    


    
      Also hatte er gespürt, was ich gleich bei der ersten Begegnung mit Tarani empfunden hatte, jenes seltsame Gefühl des Wiedererkennens und sofortigen Interesses. Wahrscheinlich war das nicht mehr gewesen als das Produkt ihrer Ähnlichkeit mit Gharlas und der Faszination ihrer Gabe – aber zu jener Zeit waren es aufrichtige Empfindungen gewesen.


      Aber ... nach dem Mordversuch ...

    


    
      *Habe ich ihr vertraut, Keeshah?*


      *Ja.*

    


    
      Ich akzeptierte es. Ich hatte mich immer wieder gemahnt, ihr nicht zu glauben, als sie mir von Volitar und Molik erzählte, und kein einziges Mal auf meinen eigenen Rat gehört.


      Ich seufzte und lächelte Tarani an, die mich während der wenigen Sekunden meiner Verständigung mit Keeshah unverwandt gemustert hatte.


      »Ich glaube, ich verstehe«, sagte ich.


      »Gut. Denn ich glaube, daß du wie die Sha'um bist. Meine Macht kann nur wirken, wenn du sie wirken läßt. Du wirst sehr tief schlafen müssen, um zu genesen. Wirst du mir gestatten, dich in den Schlaf sinken zu lassen?«

    


    
      Thymas wird bald wach sein, überlegte ich mir. Das heißt, falls er überhaupt je wieder aufwacht. Es wird einfacher für sie sein, wenn sie sich jeweils nur um einen von uns kümmern muß. Ich weiß noch, wie Keeshah sich fühlte – so friedvoll.

    


    
      »Ich werde es versuchen«, sagte ich und schloß die Augen.


      Das Summen setzte ein, und ich konzentrierte mich nur darauf. Die Töne vibrierten durch meinen Körper, zogen die Spannung aus den Muskeln, entfernten den Schmerz, verlangsamten mein Denken. Mein Körper wurde schwer, entspannt, gelöst. Mein Geist trieb lauschend ins Dunkel ab. Die Laute, die Tarani erzeugte, hatten fast eine Melodie. Wenn ich genau hinhörte, würde ich sie erkennen können, mich daran erinnern. Ich suchte nach der Melodie ... suchte danach ... suchte ...


      Das erste Gefühl, das mich begrüßte, als ich diesmal erwachte, war intensiver Hunger. Ich setzte mich auf, erstaunt, daß meine Schulter sich frei bewegen ließ, obwohl sie mächtig zwickte.


      Tarani hatte mir den Rücken zugewandt, sie fütterte Thymas mit Suppe.


      »Hee!« sagte ich. »Willkommen unter den Lebenden!«


      Tarani zuckte zusammen und verschüttete etwas Suppe auf Thymas' nackter Brust. Seine Brust war fest bandagiert.


      »Guten Morgen!« sagte Tarani lachend und wischte das Verschüttete auf. »Hunger?«


      »Und ob«, antwortete ich. »Aber ich kann warten.«


      Thymas drehte mir den Kopf zu. Seine Haut hatte wieder Farbe. Doch um seinen Mund zogen sich tiefe Linien und in seinen Augen lag Schatten.


      »Ich bin froh, daß wir dich noch bei uns haben«, sagte ich sanft, ernüchtert von seinem Schmerz. »Wie geht es Ronar?«


      Er holte flach und vorsichtig Luft. »Verletzt, aber er wird wieder«, keuchte er. »Wie ich.« Er schwieg, um plötzlich herauszuplatzen: »Warum sind wir nicht tot? Unseretwegen konnte Gharlas entkommen!« Er hatte die Schultern von der Schlafmatte gehoben, doch jetzt fiel er zurück, und seine Arme schlossen sich um die Bandage. Er schloß die Augen und litt schweigend.


      Als sein Atem wieder gleichmäßiger ging, sagte ich: »Thymas, hör mir zu!« Er öffnete die Augen. »Nichts von dem, was geschah, ist jetzt noch zu ändern. Quäl dich nicht damit herum! Konzentriere dich darauf, deine Kraft zurückzugewinnen!«


      Seine Lider flatterten und schlossen sich dann. Tarani legte ihm eine Hand auf die Stirn summte einen einzigen Ton, und schon schlief er tief.


      Tarani fütterte mich, half mir bei der Erledigung meiner Toilette, legte mir eine frische Schlafmatte zurecht, hängte die alte zum Lüften nach draußen und ließ mich wieder einschlafen.


      Am nächsten Morgen war ich imstande, ohne Hilfe aufzustehen und ein bißchen herumzuwandern. Nachdem Tarani sich um Thymas gekümmert hatte, bestand ich darauf, daß sie selbst etwas Schlaf bekam. Sie rollte sich in einer Ecke zusammen und schlief für den Rest des Tages. Als sie aufstand, war ich froh, daß der Schatten um ihre Augen verschwunden war. Sie weckte Thymas und gab ihm etwas zu essen; ich half ihr, ihn hochzuheben und eine frische Polstermatte unterzulegen.


      Zwei Tage später gingen wir drei den Hügel hinunter zum nächsten öffentlichen Badehaus. Dyskornis war nicht wie Raithskar, wo jedes Haus durch Rohrleitungen und Tanks mit Wasser versorgt wurde. Es mußte in Vlekkarren herangeschafft werden, und niemand in Dyskornis wollte Volitars Haus zu nahe kommen. Wir – und Keeshah – waren inzwischen für die Leute Berühmtheiten. Es gab fast immer eine kleine Menge Neugieriger, die aus sicherer Entfernung die Werkstatt beobachteten.


      Tarani war einmal in der Stadt gewesen, um Wasser und Vorräte zu besorgen, und ein zweites Mal, um die Einäscherung ihres Onkels zu regeln. Aber sie war in Sorge um uns gewesen und eilig zurückgekehrt. Jetzt gingen wir zusammen, bewegten uns mit einer Geschwindigkeit, die Thymas' Zustand angepaßt war, der immer noch starke Schmerzen hatte. Wir freuten uns über die frische Luft und die Aussicht, bald wieder richtig sauber zu sein. Es war mehr als zwei Wochen her, daß wir Thagorn verlassen hatten, aber es kam mir überraschenderweise viel länger vor, daß ich das letzte Mal gebadet hatte.


      Endlich von dem Staub befreit, den wir aus dem Zantilpaß mitgebracht hatten, gingen wir zu Volitars Werkstatthaus zurück. Keeshah, der sich deutlich sichtbar vor dem Badehaus postiert gehabt hatte, lief über den Rasen zwischen den Häusern, rollte sich in dem frischen Grün und sprang herum wie ein Kätzchen. Seine Wunden waren nur noch dunkle, dünne Linien. Taranis Können hatte uns allen geholfen, uns weit schneller als üblich zu erholen.


      Plötzlich versteifte sich Keeshah, und sein Nackenfell sträubte sich.


      Ronar humpelte über die Wiese auf uns zu. Er war abgemagert und verdreckt.


      Ich hatte Thymas' rechten Arm um meine Schulter gelegt, als er zugegeben hatte, daß er erschöpft war. Jetzt schob er mich weg und trat langsam vor.


      *Bleib weg, Keeshah!* warnte ich.


      Tarani und ich sahen zu, wie Thymas auf Ronar zuschritt. Der hellgoldene Kopfpelz des jungen Sharith zeichnete sich scharf vor der von Blut geschwärzten Schulter seines Sha'um ab, als er ihn umarmte. Dann gingen sie gemeinsam zu Keeshah, der sich verteidigungsbereit zusammenkauerte.

    


    
      *Ruhig! Warte ab, was sie wollen.*

    


    
      Thymas hielt an und stand ohne Stütze leicht schwankend da, während Ronar sich Keeshah weiter näherte. Er hielt knapp drei Meter vor ihm an und sah zu Thymas zurück. Dann trat er zwei weitere Schritte vor und ließ sich steif auf den Boden nieder. Dann warf er sich auf die Seite, streckte den Hals und bot Keeshah seine Kehle dar.


      »Nein!« keuchte Tarani.


      Doch Keeshah machte keine Anstalten, seinen ehemaligen Gegner zu töten. Er hob den Kopf und ließ ein hochtönendes, triumphierendes Brüllen ertönen, die Annahme von Ronars Unterwerfung.


      Thymas sackte zusammen, Tarani und ich eilten zu ihm. Er war nicht ohnmächtig geworden, ihm hatten nur die Beine den Dienst versagt.


      »Keeshah hätte Gharlas getötet, wenn Ronar nicht dazwischengekommen wäre«, keuchte Thymas, als wir ihn erreichten. »Mein Sha'um haßte deinen, weil ich dich haßte ... Obmann. Ich habe nie wirklich mein Versprechen an Dharak gehalten. Und nun habe ich den Ra'ira entkommen lassen.«


      Ich konnte die Not, die aus seinem Gesicht und seiner Stimme sprach, nicht ertragen.


      »Nicht für lange, Thymas«, sagte ich. »Wir werden ihn verfolgen, sobald du genesen bist.«


      »Sobald ich ... aber er hat doch jetzt schon vier Tage Vorsprung!« protestierte Thymas. »Du und Keeshah, ihr seid wieder gesund – verfolgt ihn jetzt, bevor er untertauchen kann!«


      »Hier, sieh dir die Sha'um an«, sagte ich und richtete ihn halb auf. Ronar hatte sich zusammengerollt, und Keeshah leckte eine übel aussehende Wunde, direkt hinter Ronars Kopf, die dieser selbst nicht erreichen konnte.


      »Wir sind ein Team, Thymas. Wenn wir Gharlas verfolgen, werden wir das gemeinsam tun.«
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      Nachdem Tarani und ich Thymas den Hügel hinauf geholfen hatten und er eingeschlafen war, hatte Tarani Ronar im Schatten neben der Werkstatt in Schlaf versenkt. Sie kam wieder herein und fand mich an einer der Werkbänke sitzend, wo ich mit Pinsel und Pergament arbeitete.

    


    
      »Was tust du?«


      »Briefe schreiben«, antwortete ich. »Als ich aus Raithskar abreiste, hatte ich vorgehabt, um diese Zeit zurück zu sein. Es gibt dort Leute, die sich Sorgen machen werden.«


      »Familie?« fragte sie.


      Meine Gedanken waren immer noch bei dem Brief, also antwortete ich abwesend: »Ja, Markassets Vater und Tante.«


      »Thymas hat mir erzählt, daß du Markasset warst, bevor dein Name geändert wurde.«

    


    
      Hoppla!

    


    
      Ich sah zu ihr auf. Sie lehnte mit der Hüfte an der Werkbank, die Arme vor der Brust verschränkt, und musterte mich sinnend.


      »Doppelgeistig?« sage sie. »Ich glaube, ich habe es die ganze Zeit vermutet. Du bist ein Besucher, nicht wahr?«


      Ich hatte das starke Verlangen, ihr die ganze Wahrheit zu sagen, irgend jemand zu erklären, daß ich fremd in dieser Welt war. Aber ich unterdrückte es.


      »Ja«, erwiderte ich. »Und bevor du fragst: Du hast nie von mir gehört, ich bin nicht Serkajon.«


      Sie lachte, und wieder bemerkte ich, wie sehr ich diesen Laut mochte. »Genau das habe ich gedacht«, gab sie zu.


      »Daß ich ein Besucher bin – stört dich das?«


      Sie wurde ernst und sah mich mit ihren ausdrucksvollen, dunklen Augen an. »Deshalb sind wir hier, nicht wahr?«


      Ich seufzte. »Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube das auch, Tarani. Vor einem Mond noch schmiedete ich Pläne, mich in Raithskar niederzulassen, und wollte Zaddorn – den Leiter des Büros für Frieden und Sicherheit – sich um Gharlas kümmern lassen. Dann begannen die Ereignisse sich zu überstürzen.


      Zuerst floh ich vor Worfit. Dann verfolgte ich dich. Dann versuchte ich Volitar zu helfen. Doch das alles führte mich zu einem Ort – dieser Werkstatt, Angesicht zu Angesicht mit Gharlas. Es scheint wirklich so, als hätte ich herausfinden sollen, was der Ra'ira ist, und wie gefährlich er sein kann. Gharlas wird die Welt ins Chaos stürzen, wenn ich ihn nicht aufhalte.«


      »Wenn du ihn nicht aufhältst«, wiederholte sie nachdenklich. »Du – weil du seiner Macht widerstehen kannst, selbst wenn sie vom Ra'ira verstärkt wird. Thymas – auch er ist ein Teil des Ganzen, ich spüre das. Und ich, Rikardon. Du bist zu mir geführt worden, weil auch ich eine Waffe des Widerstands bin. Ich werde mit dir gehen, oder?«


      Ich streckte ihr meine Hand hin und Tarani legte ihre kurz hinein. »Ich hatte gehofft, daß du das sagen würdest, Tarani. Wir haben diese Schlacht durch den Überraschungsvorteil gewonnen. Er muß durch die Gedankenlese-Macht des Ra'ira einiges über mich erfahren haben, aber er hat die Bedeutung meiner ›Doppelkeit‹ nicht erkannt, bis wir einander maßen. Er wird mich nicht noch einmal unterschätzen. Und er hat immer noch jeden Grund, dieses Duplikat zu wollen ...


      Es ist hier, nicht?«


      Sie fuhr verblüfft zusammen.


      »Ich weiß nicht. Ich bin das erste Mal wieder hier, seit ich Volitar hinausgebracht habe ... einen Augenblick!« Sie kniete sich hin und kroch unter die Werkbank.


      »Das Versteck ist genau dort, wo du es Gharlas beschrieben hast?« fragte ich.


      »Sicher«, antwortete sie, ihre Stimme klang seltsam dumpf unter der Arbeitsplatte hervor. »Ich befürchtete, er würde bemerken, wenn ich lüge.« Ich hörte ein Kratzen, dann kam Tarani rückwärts wieder zum Vorschein und setzte sich auf den Boden. Sie hielt einen messingbeschlagenen Holzkasten in den Händen.


      »Volitar hat mir vor vielen Jahren gesagt, wo das hier versteckt ist«, erklärte sie. »Er wollte, daß ich es für den Fall seines plötzlichen Todes wußte, aber ich habe nie gesehen, was darin ist. Ich nehme jetzt an, daß er in der ständigen Furcht gelebt hat, erkannt und getötet oder – noch schlimmer – zurück nach Eddarta geschickt zu werden.«


      Ich versuchte, nicht ungeduldig zu klingen. »Mach ihn auf!«


      Sie tat es – und holte einen prächtigen blauen Stein heraus.


      »Wenn ich nicht bestimmt wüßte, daß er nicht echt ist ...«, sagte ich, die Hand ausstreckend. Tarani legte mir das große, unregelmäßige, blaue Stück Glas hinein. Ich hielt es ins Licht und blickte hindurch. Die inneren Unreinheiten waren da, die Farbe stimmte perfekt – soweit ich es beurteilen konnte.


      »Ich weiß nicht viel über das Glasmachen«, sagte ich, »aber ich weiß, daß das hier viele, viele Stunden harter Arbeit gekostet haben muß. Glasschicht um Glasschicht, ungleichmäßig erhitzt und abgekühlt, um Spannungs- und Bruchlinien zu erzeugen, wieder erhitzt, damit die nächste Schicht ohne eine Spur herumgelegt werden konnte ...«


      »Du weißt viel über das Glasmachen«, sagte Tarani. »Sieh mal, hier ist ein mißglücktes Stück.«


      Sie hielt einen weiteren Glasklumpen hoch, der dieselbe Größe und Form hatte, wie der, den ich hielt. Aber in ihrem war das Blau tief im Zentrum leicht erkennbar. Über die Oberfläche der Kopie zogen sich in zufälliger Verteilung alle möglichen Farben.


      »Oh, da ist noch etwas.« Tarani setzte das fehlerhafte Duplikat auf den Boden. »Ein Geldbeutel und – es sieht wie ein alter Brief aus.«


      Sie öffnete den Beutel, schüttete Münzen auf ihre daruntergehaltene Hand und hielt verblüfft die Luft an. Es waren soviel, daß einige zu Boden fielen. Ich hob eine auf, die in die Nähe meines Fußes gerollt war. Es war ein goldenes Zwanzigdozakstück.


      »Wie hat er das alles sparen können?« fragte sie verwundert. »Er hat doch eigentlich nie mehr verkauft, als er mußte, um uns am Leben zu halten.«


      »Es scheint mir, daß er die hier schon eine Weile hat«, erklärte ich und hielt ihr die Münze hin. »Das hier ist Eddarta-Geld, mit einem Bild von Gharlas' Freund Pylomel.« Das Gesicht war sinnlich und arrogant und hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Gharlas. »Vielleicht der Brief ...«


      Sie schüttete die Münzen zurück in den Beutel, wobei ihr ein paar weitere daneben fielen. Aber sie machte sich nicht die Mühe, sie einzusammeln. Sie faltete vorsichtig das Pergament auseinander und stieß einen erstaunten Laut aus. Dann begann sie laut zu lesen:


      »Ich habe nur einen Augenblick Zeit, und ich muß diese Gelegenheit nutzen, um dich wissen zu lassen, daß es mir gut geht. Pylomel war wütend, als seine Informanten mich zurückbrachten, aber ich habe ihn überzeugt, daß meine Flucht die rasch bereute Grille eines starrköpfigen Mädchens war. Es paßt zu seiner Selbstüberschätzung zu glauben, daß mich nur mein Stolz vor ihm davonlaufen ließ. Es hat eine öffentliche Aussöhnung zwischen unseren Familien gegeben. Wir werden in drei Tagen heiraten.


      Ich habe mein Schicksal akzeptiert, und das mußt du auch tun, mein über alles Geliebter. Ich werde nicht noch einmal versuchen zu fliehen, denn dann würde selbst der beschränkte Pylomel die Wahrheit ahnen – daß ich nicht allein war, als ich das erste Mal floh. Ich kann nicht weg, und du darfst nicht zurückkehren; das geheime, kostbare Wissen, daß du und Tarani frei von diesem hassenswerten Leben seid, ist das Einzige, was die Aussicht auf meine bevorstehende Heirat erträglich macht. Der Hohe Lord darf nie vermuten – niemals! –, daß ich während des gesegneten Jahres, das wir gemeinsam verbrachten, ein Kind zur Welt brachte.


      Laß Tarani glauben, daß ihre Eltern beide tot sind, Geliebter. Auch wenn es dich schmerzen wird, das zu sagen, wird es doch ihre Fragen verhindern.


      Mein Körper ist dir verloren, aber nicht meine Liebe. Sie wird immer dir gehören. Zefra.«


      Tarani faltete das Pergament wieder zusammen, drückte es an ihre Brust und schloß die Augen. »Er war mein Vater«, sagte sie nach einer Weile. »Nicht mein Onkel, mein Vater!«


      »Ich glaube, das ändert einiges«, bemerkte ich.


      Sie öffnete die Augen und sah mich an. »Was meinst du?«


      »Nun, der Brief«, sagte ich und wies auf das Pergament. »All die Qualen, die Volitar von Gharlas erdulden mußte, bevor wir hier waren – er hat nicht dieses Stück Glas versteckt, Tarani, sondern diesen Brief.«


      »Ja, das verstehe ich«, erklärte sie ungeduldig. »Er hat mich vor Gharlas geschützt. Aber ich verstehe nicht ...«


      »Er hat Zefra geschützt. Angenommen, sie lebt noch, was glaubst du, wird Pylomel tun, wenn er herausfindet, daß sie ihn seit zwanzig Jahren hintergeht?«


      Sie umspielte ihren rechten Eckzahn mit der Zunge, als sie darüber nachdachte. »Willst du mir zu verstehen geben, daß ich mich von Eddarta fernhalten sollte, damit meine Mutter nicht gefährdet wird? Aber Gharlas weiß von mir. Sie ist in Gefahr.«


      »Nicht so sehr, wie wenn du dein Doppelgängergesicht dort hinträgst. Pylomel wird nicht gerade ein großer Freund von Gharlas sein; er wäre ein Narr, würde er eine solche Beschuldigung ohne Beweis glauben.«


      »Und ich wäre alles an Beweis, was er brauchte«, schloß sie und wandte sich dann den verstreuten Münzen zu, sammelte sie auf, saß einen Moment lang schweigend da, ließ sie durch die Finger gleiten und in den Kasten klirren. Dann ließ sie unvermittelt den Rest hineinfallen, legte das Pergament darüber und schloß den Deckel. »Da ist etwas, das du übersehen hast«, erklärte sie und stand auf. »Zwei Dinge hast du übersehen.«


      »Ich höre.«


      »Erstens Volitars Tod. Gharlas hatte mich gesehen – Volitar muß klar gewesen sein, daß er früher oder später die Wahrheit erkennen würde, mit oder ohne die Bestätigung durch den Brief. Die Sache, die er mit seinem Körper, mit seinem – Schmerz – geschützt hatte, war bereits verloren. Warum also hat er sich getötet?«


      Sie ging hin und her. Als ich etwas sagen wollte, unterbrach sie mich, indem sie laut denkend ihre Frage selbst beantwortete.


      »Ich habe dir erzählt, was Volitar mich gelehrt hat, was er mit all seinem Sein glaubte – daß kein Mensch das Recht hat, einem anderen seinen Willen aufzuzwingen. Als Gharlas ihn als Schild gegen dein Schwert vor sich hielt, war Volitar ein Werkzeug, das benutzt wurde, um uns ... um mich zu beherrschen. Er zerstörte lieber sich selbst, als sich in dieser Weise mißbrauchen zu lassen. Er hätte vielleicht dasselbe getan, als Moliks Männer ihn entführten, wenn ihm klar geworden wäre, wozu er benutzt werden sollte.


      Er muß es gehaßt haben, daß die Sorge um unsere Sicherheit meine Mutter in Eddarta festhielt – aber um meinetwillen hat er ihre Entscheidung akzeptiert.


      Jetzt hat Gharlas die Möglichkeit, sie gegen mich zu benutzen, und mich gegen sie. Falls sie noch lebt, was wir nicht mit Sicherheit wissen. Es gefällt mir genauso wenig wie Volitar, die Waffe eines anderen zu sein, Rikardon! Und ich bin es leid, daß meine Familie gegen mich benutzt wird. Ich will meine Mutter finden, wenn ich kann, und sie von Pylomel befreien, wenn ich kann.«


      Sie hielt inne und drehte sich zu mir um.


      »Die andere Sache, die du übersehen hast, ist etwas, das wir gerade besprochen haben. Ich bin Teil des Teams. Ich werde mit dir gehen, Rikardon.«


      Wieder überkam mich jenes Gefühl, das ich in jener Nacht gehabt hatte, in der mir der Gedanke gekommen war, daß ich Gharlas' Macht gegenüber immun sein könnte. Diesmal ängstigte es mich nicht. Ich hieß es willkommen, nahm es in mich auf, ließ mich davon erfüllen.


      Ich hatte Thanasset in meinem Brief – in vorsichtigen Worten – gesagt, daß ich inzwischen herausgefunden hatte, was er mir hatte sagen wollen. Er würde wissen, was los war, und er würde Ferrathyn und Zaddorn sagen, daß sie sich nach anderen Bewerbern umsehen mußten. Ich würde auch Illia schreiben müssen und ihr sagen, daß sie nicht mehr warten sollte. Zum Teil, weil ich nicht wußte, wie die Geschichte mit Gharlas ausgehen würde, die ich aber, das wußte ich, so oder so zu Ende bringen mußte.


      Aber ich mußte Illia auch Lebewohl sagen, weil ich wußte, daß ich in einen neuen Lebensabschnitt eingetreten war. Eine ruhige, häusliche Szene in Raithskar, das war mir klar, war nicht meine Zukunft. Ich war in die entgegengesetzte Richtung aufgebrochen.


      »Du, ich und Thymas«, stimmte ich leise zu. »Und natürlich Keeshah, Ronar und Lonna. Wir werden auch bis nach Eddarta gehen, wenn es nötig ist.«

    


  


  
    
      ABSCHLUSSMASSNAHMEN:


      EINGABE-SITZUNG ZWEI

    


    
      

    


    
      – Ich kann nicht mehr weiter, Aufnehmerin.

    


    
      – Wir werden uns vom All-Geist trennen ... und ich werde meinen Geist von deinem zurückziehen ... Du scheinst Schmerzen zu haben.


      – Meine rechte Schulter.


      – Das ist die nachwirkende Erinnerung an deine Messerwunden. Es ist bedauerlich, daß du jede Verletzung noch einmal durchleiden mußt.


      – Aber ich kann auch die Freuden erneut durchleben. Das ist ein angemessener Ausgleich. Ich fand das Eingeben diesmal leichter. Aber ich bin müde.


      – Wir werden später fortfahren. Schlaf jetzt! Schlaf! ...
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